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Dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn 


Herrn 


Ludwig, Landgrafen zu Heſſen, 


Fuͤrſten zu Hersfeld, 

Grafen zu Katzenelnbogen, Dietz, Ziegenhayn, Nidda, 
Hanau, Schaumburg, Iſenburg, und Buͤdingen, u. 
ſ. w. Ihro Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Majeſtaͤt beſtall⸗ 
ten General⸗Feldmarſchall, und St. Andreas⸗ 
auch des Koͤniglich Preußiſchen ſchwarzen 

Adler» Ordens Ritter, 


Meinem 


gnädigſten Fuͤrſten und Herrn. 


Durchlauchtigſter Landgraf, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 


Ee Hochfürſtl. Durchlaucht er⸗ 
habnen Namen einem von den 
Werken vorzufegen, wodurch ich einen 
Theil des mir auf Hoͤchſtdero Univer⸗ 

| * 2 fität 


fität anvertrauten Amtes nach Vermoͤ⸗ 
gen ein Genuͤge zu leiſten mich beſtrebe, 
wollte ich, ſeit der Zeit, da ich das 
Gluͤck genieße, in Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht Dienſten zu ſtehn, mich 
ſchon oͤfters erkuͤhnen, und vor dem 
Publikum die Empfindungen der tief⸗ 
ſten Verehrung, und des Dankgefuͤhls 
ausdruͤcken, die meine Bruft ſeit dem 
Augenblicke gehegt hat, da Hoͤchſtdie⸗ 

ſelben 


ſelben mich zu dem hiefigen Lehramte 
| zu berufen in Gnaden geruhten. Den⸗ 
noch ward ich immer von Furchtſam⸗ 
keit, und von dem Bewuſtſeyn zu⸗ 
ruͤckgehalten, daß ich nichts eines ſol⸗ 

chen Namens wuͤrdiges hervorbringen 
koͤnnte. Auch bey gegenwaͤrtigem 
Werke gude mich die Ueberzeugung 
von ſeinem geringen Werthe von einem 
ſolchen Unternehmen gaͤnzlich abge⸗ 
3 ſchreckt 


ſchreckt haben, wenn nicht eine 
erſt neuerlich von Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht erhaltne 3 mein 

Herz zu ſtark geruͤhrt hätte „ als daß 
ich meine Empfindungen nicht oͤffent⸗ 
lich an den Tag legen ſollte. Der von 
den Hoͤchſtdenenſelben am Ende des 
verwichnen Jahres mir gnaͤdigſt beyge⸗ 
legte Karakter eines Hochfuͤrſtlichen 
Regierungsrathes iſt mir ein Denkmal 


von 


von Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
huldreichen Geſinnungen, das ich nicht 
blos in der Stille verehren kann. Laut 
muß ich es ſagen, welch ein Gluͤck ich 
genieße ; einem Fuͤrſten zu dienen, der 
jede auch noch ſo geringe Bemuͤhung, 
die obliegende Pflicht zu erfüllen, mit 
nachſichtsvoller Milde belohnt. Je 
länger die Vorſehung mich einem ſol⸗ 
chen Fuͤrſten dienen laͤßt, und je mehr 


ich 


ich in den Stand fomme, mich der 
Gnade Deſſelben würdig zu beweiſen, 
| deſto glücklicher werde ich mich ſchaͤtzen, 
der ich mit der ſubmiſſeſten Devotion 


die Gnade habe mich zu nennen 


Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 


unterthaͤnigſten Knecht, 


Chriſtian Heinrich Schmid. 


Vorrede. 
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ae. = den letzten funfzehn Jahren ift der 
teutſche Parnaß durch ſo viel Todesfälle ent: 
voͤlkert worden (indem ſeit 1769 neunzehn 
Dichter geſtorben ſind) daß, als ich dieſen 
Verluſt bey Gelegenheit von Leſſing's Tod 
zuſammen ſummirte, mir der Gedanke ein⸗ 
fiel, es wäre vielleicht dem litterator nicht 
unangenehm, die Nachrichten von ihrem le⸗ 
ben und Schriften in einem Bande beiſam⸗ 
men zu haben. Da eine vollſtaͤndige Ge⸗ 
ſchichte unſrer Dichtkunſt ſo bald noch nicht 
geſchrieben werden wird, fo koͤnnen derglei⸗ 
chen Materialien indeſſen ihre Stelle vertre ⸗ 

A 3 ten. 


— — 


6 5 — 


ten. Die Franzoſen geben bekanntlich jaͤhr⸗ 
lich einen Neerologue, oder eine Todtenliſte 
ihrer Gelehrten in allen Fächern heraus; ich 
fuͤhre hier nur bey den Gräbern der Dichter 
herum und üderlaffe es andern, die Thaten 
andrer Gelehrten zu beſchreiben. Mehrere 
$ebensbefchreibungen, welche neuerlich bey 
den Ausgaben der Dichter erſchienen ſind, 
erleichterten mir mein Vorhaben ungemein. 
Daß ich dieſe zu meinem Zweck ins Enge zie⸗ 
hen, alles lobredneriſche und Geringfuͤgige 
weglaſſen muſte, verſtand ſich von ſelbſt; hin⸗ 
gegen behielt ich öfters die Worte der Bios 
graphen bey, wo ſich in der Angabe hiſtori⸗ 
ſcher Umſtaͤnde doch nichts als eine rhetoriſche 
Variation haͤtte machen laſſen. Meine 
Quellen habe ich jederzeit dankbar angezeigt. 
Ich fuͤrchte, keine Vorwürfe darüber zu bes 
kommen, daß ich mich nicht auf Dichter vom 
erſten Rang eingeſchraͤnkt, ſondern auch 
Nachrichten von ſolchen gegeben habe, die 
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in die zweyte, dritte u. ſ. w. Klaſſe gehoͤren. 
Denn auch von Dichtern, die nicht mehr, 
oder doch nicht allgemein geleſen werden, iſt 
es doch wohl der Muͤhe werth zu wiſſen, daß 
ſie da waren, daß ſie zu ihrer Zeit eine ge⸗ 
wiſſe Dichtungsart beliebt machen halfen, 
daß fie als Nachahmer den Ruhm eines groͤſ⸗ 

ſern Dichters befoͤderten. Der bitterator 
gedenkt alſo noch des Sernitz, Pyra, Drol⸗ 
linger, Sucro u. |; w. ohne deswegen zu 
verlangen, daß man ſie uͤber ihre Verdienſte 
bewundern ſol. Nun koͤnnte man aber um 
der Gleichfoͤrmigkeit des Plans willen viel⸗ 
leicht manche Namen vermiſſen, die doch fo 
gut, als viele der hier vorkommenden, einen 
Platz verdient haben moͤchten. Man koͤnnte 
mich tadeln, daß ich nicht auch Nachrichten 
von Scultetus, Brockes, Mylius, Werl⸗ 
hof, Dreyer, Galliſeh, Kretſch, Lud⸗ 
wig Friedrich Lenz u. ſ. w. gegeben haͤt⸗ 
te. Aber dieß zu unterlaſſen, noͤthigte mich 
a A 4 nur 
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nur der Mangel an Huͤlfsmitteln, indem ich 
entweder die dazu nöthigen Bücher nicht hatte, 
oder wirklich von ihrem leben noch gar nichts 
war bekannt gemacht worden. Haͤtte ich 
meinen Plan ſo weit ausdehnen wollen, daß 
ich auch auf alle diejenigen hätte Ruͤckſicht 
nehmen wollen, deren natürliche gute Anlage 
durch die Schickſale ihres lebens, und durch 
ihre eigne Schuld eine falſche Richtung be⸗ 
kommen, wie der Fall bey Guͤnther war, fo 
hätte das Werk einen zu großen Umfang be 
kommen. Einige, die ſich in der Proſa her⸗ 
vorgethan haben, machten auch wohl zuwei⸗ 
len einige Verſe wie z. E. Sturz, aber die⸗ 
fe bleiben beſſer für einen proſaiſchen Nekro⸗ 
log ausgeſetzt, wo Sturz, Abbt, Rabes 
ner, Liſcov, Sulzer, Meinhard, 
Mosheim, Chriſt. Ludwig von Sage⸗ 
dorn u. ſ. w. glänzen mögen. Aus der 
CLohenſteiniſchen Periode war es wohl ge⸗ 
nug, den Mann aufzuſtellen, der ihr den 
5 Na⸗ 
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Namen gab, und deſſen Schriften uns wirk⸗ 
lich in der Folge Dichter erweckten, obgleich 
Sofmannswaldau in Anſehung der Talen⸗ 
te eben fo gut hier zu ſtehen verdient hätte. 
Ueber Brand bis zu den Minneſaͤngern 
hinauf konnte ich nicht gehen, weil hier die 
Nachrichten gar zu mangelhaft werden. 
Was die poetiſchen Frauenzimmer betrift, ſo 
laͤßt ſich das leben von Margaretha Klop⸗ 
ſtock erſt dann erzählen, wenn Herr Cramer 
die Biographie ihres Mannes vollendet haben 
wird. Als ich Herrn Unzer um Nachrichten 
von ſeiner verſtorbnen Gattin erſuchte, mel⸗ 
dete er mir, daß er in kurzem ihr leben ſelbſt 
herausgeben wuͤrde. Was Nantchen 
betrift, fo hätte ich vor allen fie hier aufzu⸗ 
ſtellen gewuͤnſcht, allein Herr Goͤckingk 
verſicherte mich, daß ſich ihr leben fuͤr jetzt 
noch nicht beſchreiben ließe, weil gewiſſe leute 
noch lebten, die dabey intereßirt waͤren. 
Sollte ich kuͤnftig noch Materialien zu ſol⸗ 
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chen leben erlangen, die man hier vermißt, 
ſo will ich ſie in einem folgenden Theile, nebſt 
den Berichtigungen zu dieſen Baͤnden, nach⸗ 
hohlen. Die Ordnung, in welcher hier die 
Dichter aufeinander folgen, bezieht ſich auf 
ihre Sterbejahre. Von ſieben hier vorkom⸗ 
menden Dichtern gab ich in den beiden Thei⸗ 
len der Biographie der Dichter, die ich 
1769 und 1770 herausgab, Nachricht, 
hier erſcheinen dieſe Nachrichten zum gegen⸗ 
waͤrtigen Zweck abgeändert, auch oft berich⸗ 
tigt und vermehrt. Nach Art der Jugend, 
faßte ich damals zuweilen Entſchließungen, 
die ſehr ins Große giengen. So hatte ich 
damals keinen geringern Vorſatz, als eine 
allgemeine Dichterbiographie aller Zeiten 
und Voͤlker zu liefern, wenigſtens erinnere 
ich mich, daß noch 94 Dichter zu den fol⸗ 
genden Theilen auf meiner Liſte ſtanden. 
Sogar uͤber lebende wollte ich mich damals 
ausbreiten, die ſich doch unpartheiiſch weder 

karak⸗ 
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karakteriſiren, noch biographiſiren laſſen. Ich 
brauchte das Wort Biographie, ob ſich 
gleich von den wenigſten Dichtern eine eigent⸗ 
liche Biographie geben laßt, theils aus Mans 
gel von Nachrichten (wie wenig wiſſen wir 
von Wernicke, Logau u. a. m.) theils weil 
wirklich ihr Leben ſehr einfoͤrmig war. Nur 
ſelten werden uns von ihnen fo viel Farafteriz 
ſtiſche Züge, wie von Soͤlty, und Sensler, 
angegeben. Ich bitte daher auch meine jetzi⸗ 
gen Nachrichten nicht als foͤrmliche lebensbe⸗ 
ſchreibungen anzuſehn, ſondern nur als Bei⸗ 
traͤge zu denſelben, die, nach dem Vor⸗ 
rath, den ich dazu vorfand, bald reicher, 
bald duͤrftiger ausgefallen ſind. Mein 
Gedanke in der ehmaligen Biographie war, 
unter dieſem Titel uͤber jeden Dichter alles zu 
ſammeln, was ſich uͤber ihn ſagen ließe, kriti⸗ 
ſche und litterariſche Nachrichten von ihren 
Werken, Auszuͤge, Beurtheilungen, Ueber⸗ 
ſetzungen von ihnen zu geben. Meinhard's 
N Ver⸗ 
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Verſuche hatten mich auf dieſe Idee gebracht, 
in der Folge lernte ich, daß ſelbſt Meinhard's 
Werk wenig Kaͤufer gefunden habe. Das 
Wichtigſte bey dem leben eines jeden Dichters 
iſt die Nachricht von feinen Werken, aber ich 
habe mich hier mehr in Schranken gehalten, 
und alles ſo kurz, wie moͤglich, gefaßt. 
Das Verzeichniß und die Beurtheilung der 
Werke habe ich, anders als in der Biographie 
der Dichter, ſo einzurichten geſucht, daß es auch 
derjenige benutzen kann, der dieſe Werke gar 
noch nicht kennt. Da Herr Fuͤßli das leben 
von Bodmer noch nicht vollendet hat, und 
lebensbeſchreibungen von Leſſing, und Goͤtz 
noch ganz fehlen, ſo haͤtte ich zur Zeit wohl 
dieſe Dichter ganz uͤbergehen ſollen; allein fie 
waren mir ſo wichtig, daß ich lieber etwas 
Unvollkommnes, als gar nichts, von ihnen 
beibringen wollte. 
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1. 
Sebaſtian Brand. 


S. dann Brand ward gebohren zu Stras⸗ 
burg im Jahr 1458, genoß von ſeinen Eltern 
eine gute Erziehung, ſtudierte zu Baſel die 
Rechte, und ward Doctor und Profeſſor der 
Rechtsgelehrſamkeit daſelbſt. Seine juriſtiſchen 
Kenntniſſe, durch die er ſich ungemein hervor⸗ 
that, und feine Schriften breiteten feinen Ruhm 
weit aus. Mehrere Fuͤrſten und Großen ehrten 
und ſchaͤtzten ihn wegen ſeiner Einſichten; ins⸗ 
beſondere berief ihn Kaiſer Maximilian ſehr oft 
an ſeinen Hof, und beehrte ihn mit dem Titel 
eines kaiſerlichen Hofpfalzgrafen und Nathes. 
Zuletzt bekleidete er die Wuͤrde eines Kanzlers 
oder Stadtſchreibers in ſeiner Vaterſtadt Stras⸗ 
burg. 1520 im zwey und ſechzigſten Jahre ſeines 
Al⸗ 
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Alters farb er. Von feinen Kindern kennt man den 
Onuphrius Brand, der der erſten teutſchen Ue⸗ 
berſetzung des Geilerifchen Narrenſchiffes ein 
Paar Verſe vorgeſetzt hat. 

Sein vornehmſtes poetiſches Werk iſt eine 
Reihe von Satiren in Verſen, welcher er den 
Titel gegeben hat: Das Narrenſchif, oder, 
Schif aus Narragonien, alle Stände der Welt 
betreffend, wie man ſich in allen Haͤndeln zu be⸗ 
tragen pflege. Warum das Gedicht Narren⸗ 
ſchif heißt, hat der Verfaſſer uns ſelbſt in folgen⸗ 
den Verſen erklaͤrt: 


Galleen, Fuß, Kragk, Nauen, Park, 
Koyl, Weidling, Roßbeeren, Rollwagen, 

Ein Schif moͤcht' die nicht all' getragen, 

Die jetzt ſind in der Narren Zahl, 

Ein Theil kein Fuhr hant uͤberall, 

Die ſtieben zuher, wie die Immen, 

Viel unterſtehend, zum Schif zu schwimmen, 

Ein jeder will der Fuhrmann ſeyn, 


Viel Narren, Thorn kommen drein. ö 


Außer dem Einfalle von dem Schiffe, und 
der Idee, daß jeder Thorheit eine eigne Schelle 
gewidmet worden, ſindet man keinen Plan, oder 


Sie 
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Fietion in dieſem Werke von Brand. Alle Gat⸗ 
tungen von Fehlern, Untugenden, und Gebre⸗ 
chen, allerley Narrheiten in der buͤrgerlichen 
und haͤuslichen Geſellſchaft ſind in hundert und 


dreyzehn Kapiteln in der willführlichften Ord⸗ 
nung geſchildert. Eigentlich treten nur hundert 


und zwoͤlf Rarren auf, und zum Kontraſt iſt am 
Ende das Portrait eines weiſen Mannes beige⸗ 
fuͤgt. In der That kann man Menſchenkennt⸗ 
niß und Witz, der aber freylich nicht durch Ge⸗ 
ſchmack verfeinert iſt, dem Verfaſſer nicht ab⸗ 
ſprechen. Moraliſche Bemerkungen, die oft ſehr 
abgenutzt ſind, und viele aus alten Schriftſtel⸗ 
lern entlehnte Sittenſpruͤche, dehnen das Ganze 
zu ſehr aus. Der Buͤchernarr macht unter den 
ſatiriſchen Karakteren den Anfang. Ueberaus 


verſchwenderiſch iſt Brand, vermuthlich, um 


mit Gelehrſamkeit zu prangen, mit den Beiſpie⸗ 
len, die er aus der alten Geſchichte anfuͤhrt. 
An langweiligen Allegorien iſt auch kein Mangel. 
Die Sprache haͤlt das Mittel zwiſchen der Spra⸗ 


che der Minneſinger, und unſerm jetzigen Hoch⸗ 
teutſchen. Der Ausdruck erhebt ſich faſt gar: 


nicht Über die Proſa, und iſt oft nur gar zu rauh. 
Ja, was man ſich jetzt in Proſa nicht erlauben 
79 55 wuͤr⸗ 
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wurde, das erlaubt ſich der Verfaſſer z. E. wenn 
er ſagt: Wer mit Kübeln in ſich ſchuͤtter. Eckel⸗ 
hafte Bilder kommen häufig vor, fo wie folgen⸗ 
gendes: Du fuͤrchſt die Raͤud, und findſt den 
Grind. Eliſionen find alle Augenblicke gemacht, 
und neugemachte Worte, von der Art, wie Bu⸗ 
biliren, kommen häufig vor. In den vierfuͤßi⸗ 
gen Verſen, worinnen das Ganze hr 
ben ift, herrſcht viel Monotonie. 

Das Werk erſchien zuerſt zu Baſel 1494 in 
Quart, und ward zu Strasburg 1495 in Octav, 
und eben daſelbſt 1506 in Quart wieder aufge⸗ 
legt. Alle Ausgaben ſind mit Holzſchnitten ver⸗ 
ziert, die allemal ein Schif mit dieſer, oder je⸗ 
ner Art von Narren vorſtellen. Das Karren: 
ſchif ward in feiner Neuheit mit auſſerordentli⸗ 
cher Begierde und Beyfall geleſen. Johann 
Gailer von Kayſersberg, Doctor der Theologie 
und Prediger zu Strasburg, hielt ſogar 1498 hun⸗ 
dert und zehn oͤffentliche Predigten uͤber die einze⸗ 
len darinnen geſchilderten Thorheiten, um den 


Nutzen des Buchs fuͤr die Moral zu zeigen. Ver⸗ 


muthlich hatte Brand dies mit dem Prediger ver⸗ 
abredet, um ſein Zeugniß dem Geiſtlichen entge⸗ 


genzuſtellen, die das Werk als gefaͤhrlich ver⸗ 


ſchreien 
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ſchreien wollten. Denn fo ſagt fein Sohn in 
den obgedachten Verſen: 


Mancher das Narrenſchif veracht, 

Das zu dem erſten ward gemacht, 

Und meint, es wär der Narren Orden; 
Der ſeh nun, was draus ſey geworden, 
Nachdem erklaͤret hat dies Werk 

Der heilig Mann von Kayſersberg, 

Der mehr, dann alle andre Hand, 
Des Dichters Meinung hat erkannt. 


Dieſe Predigten wurden erſt nach Kayſers⸗ 
bergs Tode von einem ſeiner Schuͤler, Jacob 
Other 1510 zu Strasburg in lateiniſcher Spra⸗ 
che unter dem Titel Nauicula, ſeu, Speculum 
Fatuorum herausgegeben, 1511 daſelbſt wieder 
aufgelegt, und 1515 mit einem Leben des Predi⸗ 
gers neu gedruckt. Vermuthlich machte man ſie 
nicht gleich in der teutſchen Sprache, in der ſie 
waren gehalten worden, bekannt, um des ver⸗ 
ſtorbnen Kayſersberg's Andenken nicht zu vielen 
unbilligen Urtheilen auszusetzen. Allein ſchon 
1519 erſchien zu Roſtock eine plattteutſche Ueber 
ſetzung derſelben, und 1320 erfolgte zu Stras⸗ 
burg ſelbſt eine teutſche Ueberſetzung unter dem 

B Titel: 
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Titel: Des hochwuͤrdigen Herrn Ddetors Ray 
ſersberg Narrenſchif, die einen gewiſſen Pater 
Pauli zum Verfaſſer hatte. Im Jahr 1534 gab 
ein gewiſſer Nikolaus Hoͤniger zu Baſel eine 
neue teutſche Ueberſetzung davon heraus. Das 
Narrenſchif von Brand ſelbſt wurde bald nach 
feiner Erſcheinung ins franzoͤſiſche, Lyon 1499, 
und ins Engliſche 1509 uͤbergetragen. Ein 
Schüler von Brand, Namens Jakob Locher, 
kleidete es ſehr frey in ein Cento von lateiniſchen 
Verſen ein, das 1497 erſchien, und 1498 und 
1506 wieder aufgelegt ward. Jodocus Badius, 
oder Aſcenſius gab zu Strasburg 1506 fogat 
eine lateiniſche Paraphraſe in Verſen mit An⸗ 
merkungen heraus. Weil der Ton dieſes Ger 
dichtes ſo allgemein beliebt wurde, ſo erſchienen 
unzaͤhlige Kopien davon, und man verſiel endlich 
gar darauf, den Eulenſpiegel in Reime zu brin⸗ 
gen. Ueber die haͤufigen Ausgaben und Nache 
ahmungen des Narrenſchiffes ſteht eine Abhand⸗ 
lung in dem Alten und Neuen aus allen Theilen 
der Geſchichte im erſten Band. Ueber den poe⸗ 
tiſchen Werth deſſelben urtheilt Bodmer in der 
Abhandlung von der Poeſie des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der Sammlung kritiſcher, poeti⸗ 

ſcher, 
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ſcher, und geiſtboller N im ſechſten 
Stuͤck. 

Sonſt ſchrieb Brand a eine Ueberſetzung 
von den Diſtichen des Dionyſius Kato in teut⸗ 
ſchen Reimen, eine Elegie auf den Tod Kaiſer 
Friedrich des dritten 1493, und eine andre auf 
Kaiſer Maximilians Gefangenſchaft in lateini⸗ 
ſchen Verſen, Lebensbeſchreibungen verſchiedner 
Heiligen, eine Geſchichte von Jeruſalem, einen 
richterlichen Klagſpiegel, oder Anweiſung fuͤr ei⸗ 
nen peinlichen Richter. Er beſorgte die opufcul# 
Felicis Malleoh, oder Hemmerlin s. Er gab 
die moraliſchen Spruͤche eines Dichters aus dem 
dreizehnten Jahrhunderte, Freydank's, die die⸗ 
ſer von der Beſcheidenheit uͤberſchrieben hatte, 
unter dem Titel von dem rechten Wege des Le⸗ 
bens, und allen Tugenden / Aemtern, und Ei⸗ 
genſchaften, heraus, und machte darinnen viele 
Veraͤnderungen. Im Jaͤnner des teutſchen 
Merkur von 1776 findet man fein Leben nebſt 
ſeinem Bildniß, und im Hornung eine Abhand⸗ 
lung Über fein Narrenſchif. Im Buͤrgerfreund. 
einer Wochenſchrift, die 1778 zu Strasburg ge⸗ 


ſchrieben ward, ſteht eine Abhandlung uͤber das 
Narrenſchif. | 
Ba II. 
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II. 
Hans Sachs. ? 
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Han Sachs ward zu Nürnbergam 5 Novem⸗ 
ber 1404 gebohren. Sein Vater, ein Schnei⸗ 
der, beſtimmte ihn zum Schuſterhandwerke, 
ſchickte ihn aber doch vom ſiebenten Jahre an 
in die lateiniſche Schule, in der er bis in das 
funfzehnte Jahr blieb. Im ſiebzehnten Jahre 
begab er ſich auf die Wanderſchaft, auf der er 
fi fünf Jahre lang viel Kenntniß der Menfchen, 
und der Natur erwarb. Im Jahr 1519 verhei⸗ 
rathete er ſich mit Kunigunde Xreutzerinn, die 
er fo zärtlich liebte, daß er noch im fünf und 
zwanzigſten Jahre feines Eheſtandes mit ihr ein 
Liebesgedicht auf ſie verfertigte. Schon 1822 
fieng er an, Luthers Schriften zu leſen, und, 
weil ſie ihm gefielen, fie zu ſammeln, andern zu 
lei⸗ 
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leihen, und ſie daraus von der Thorheit des 
Pabſtthums zu belehren. Bald hernach bekannte 
er ſich öffentlich zu der proteſtantiſchen Religion, 
die ſich damals in Nürnberg auszubreiten an⸗ 
fieng. Im Jahr 1523 verfertigte er einen Lob⸗ 
geſang auf die Reformation unter dem Titel: 
Die Wittenbergiſche Nachtigall. Ein Jeſuit 
Spee ſchrieb dagegen ein Luſtwaͤldlein, oder 
Trotz⸗ Nachtigall, welches Hans Sachfen be 
wog, 1524 eine Vertheidigung ſeiner Nachti⸗ 
gall herauszugeben. Als Luther ſtarb, verfer⸗ 
tigte er ein Epitaphium, oder Klagrede auf ſei⸗ 
nen Tod. Eifer fuͤr die Religion, und wahre 
Froͤmmigkeit waren Hauptzuͤge in Hans Sachs 
ſens Karakter. — Anfangs lebte Hans Sachs 
in ziemlichem Wohlſtand, aber nachher ward 
‚feine Oekonomie zerruͤttet, fo daß er im Alter 
kuͤmmerlich leben muſte. Als ihm ſeine erſte 
Frau 1860 ſtarb, verheirathete er ſich noch im 
ſechs und ſechzigſten Jahr zum zweitenmal mit 
einer Barbara Harſcherinn. Er erlebte an ſei⸗ 
nen Kindern, zwey Soͤhnen, und fuͤnf Toͤchtern, 
viele Freude, aber er hatte auch das Unglück, fie 
alle zu uͤberleben. Von feiner ͤͤlteſten Tochter be⸗ 
kam er vier Enkel. 
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Schon im zwanzigſten Jahre zeigte ſich ſeine 
Liebe zur Dichtkunſt. Da damals die Liebe der 
Poeſie von den Edeln des Volks zu den Zuͤnf⸗ 
ten der Handwerker herabgeſunken war, und da 
damals beſonders in Nürnberg viele ſolche poe⸗ 


tiſche, im Jahr rz is von Kaiſer Karl IV privile⸗ 


girte Zuͤnfte bluͤhten, ſo konnte es einem jungen 
Schuſter, der dazu Luſt hatte, nicht an Gelegen⸗ 


heit fehlen, feine Talente zu entwickeln. Hans 


Sschſens Lehrmeiſter in der Poeſie war ein ges 
wiſſer Leinweber, Leonhard Nunnenbeck, der 
zugleich als Meiſterſaͤnger in Anſehen ſtand, und 
der jenen in der Tablatur, das iſt, in den Re⸗ 
geln der Poeſie unterrichtete. Meiſterſaͤnger 
hießen zuerſt die, welche Werke der Meiſter, 
das heißt, beruͤhmter Dichter abſangen, oder 
ablaſen. Allmaͤhlig' fiengen ſie an, auch etwas 
von ihrem Eigenen, und zwar aus dem Steg⸗ 
reife hinzuzuſetzen. So beſtand nun in der Folge 


die Kunſt eines Meiſterſaͤngers darinnen, ertempo⸗ 


rirte Einfälle in Reime zu zwingen, ohne an das 
Weſentliche der Dichtkunſt, oder auch nur an 
Harmonie zu denken. Bibliſche Hiſtorien zu rei⸗ 
men, und nach allerley von ihnen erfundenen 
Melodien abzufingen, war ihr vornehmſtes Ge⸗ 


ſchaͤf⸗ 
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ſchäfte. Durch die Menge von Gedichten, die 
Hanus Sachs verfertigte, und durch den Bei⸗ 
fall, den ſie erhielten, erwarb er ſich ein großes 
Anſehen, und, weil andre mit ihm wetteifern 
wollten, kam die ſchon in Verfall gerathene 
Zunft der Meiſterſaͤnger zu Nürnberg wieder fo 
empor, daß ſich ihre Anzahl wieder bis auf 2560 
vermehrte. Hans Sachs ſtellte fleißig Zuſam⸗ 
menkuͤnfte an, und ertheilte andern Unterricht, 
Einer ſeiner Schüler war der Adamputſchmann, 
der 1572 einen gruͤndlichen Bericht des teutſchen 
Meiſtergeſangs herausgegeben. Hans Sachs 

hatte, ein Feind von ſchaͤdlichen Luſtbarkeiten, 
auf feiner Wanderſchaft alle feine übrige Zeit da⸗ 
zu angewendet, ſich die Bekanntſchaft beruͤhm⸗ 
ter Meiſterſaͤnger zu erwerben, und ihre Bar, 
oder Melodien zu erlernen. 

Es iſt ungegruͤndet, wenn einige behaupten, 
daß Hans Sachs in ſeinem ſpaͤten Alter den 
Dienſt eines Schulmeiſters verrichtet habe. Der 
Irrthum entſtand daher, weil man ſich durch 
den Ausdruck, daß er Schule gehalten, ver⸗ 
fuͤhren laſſen. Dies iſt aber vom Unterricht im 
„Meiftergefang zu verſtehn, den er unentgeldlich 
ertheilte. In feinem hohen Alter ward er ſehr 
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ſtumpf, zuletzt verlohr er das Gehoͤr ganz. Da 
ſaß er dann immer an ſeinem Tiſche, ſann nach, 
las viel, beſonders in der Bibel, wenn ihn aber 
jemand anredete, gab er keine Antwort. Den⸗ 
noch verließ ihn bis auf den letzten Augenblick 
feines Lebens die gluͤckliche Gelaſſenheit und Hei⸗ 
terkeit nicht, die ihm von jeher eigen war. Er 
ſtarb 1576 im zwey und achzigſten Jahre feines 
Alters. 

Sein erſter poetiſcher Verſuch war 1514 
ein Lied, das ſich anfieng: Gloria Patri Lob und 
Ehr, und worinnen er nach damaliger Gewohn⸗ 
heit Latein mit dem Teutſchen vermiſchte. Nach⸗ 
dem er 1516 von Reifen heimgekommen war, 
fieng er häufiger an zu dichten, und verdiente 
ſich mit feiner fruchtbaren Feder ſehr viel Geld. 
Aus dem Zeitpunkte von 1516 bis 1530 ſind nicht 
über zwoͤlf Gedichte von ihm vorhanden, weil 
er hier noch zu viel mit Einrichtung ſeines Haus⸗ 
weſens zu thun hatte. Das meiſte verfertigte 
er in dem Zeitraum von 1530 bis 1558, indem 
er ſchon 1558 ſagt, daß er mehr, als fuͤnftau⸗ 
ſend Gedichte gemacht habe. Aber in demſelben 
Jahre ſchrieb er auch ſchon ein Klaggeſpraͤch 
uͤber das ſchwere Alter. Die Beſchwerden des 

Al⸗ 
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Alters zogen ihn alſo lange von der Poeſie ab, 
bis eine zu Nürnberg wuͤtende Peſt, anſtatt, 
daß fie feinen Muth ganz hätte niederſchlagen 
ſollen, ſeinen poetiſchen Geiſt wieder erweckte. 
Er dichtete naͤmlich, um bey der allgemeinen 
Noth ſich und andre aufzurichten, und ſchrieb 
ſo viel, daß wieder 330 Gedichte zuſammen ka⸗ 
men. Verſchiedne einzle Gelegenheiten lockten 
ihm nachher noch je zuweilen Verſe ab. Im 
Jahr 1867 brachte er ſeine eigne Lebensgeſchichte 
in Verſe. Sein letztes Gedicht war das Valet 
an einen Mahler, das er noch im ein und ach 
zigſten Jahr an den Mahler gerichtet hatte, der 
ihn gemahlt hatte. Die Zeitfolge ſeiner Ge⸗ 
dichte iſt leicht zu beſtimmen, indem er bey je⸗ 
dem ſelbſt das Datum beizufuͤgen pflegt. In der 
obgedachten Lebensgeſchichte rechnet er ſelbſt 6048, 
größere und kleinere Gedichte, die er geſchrie⸗ 
ben habe, doch bemerkt er dabey ſelbſt, daß er 
nicht alle kleine Poeſien in Rechnung gebracht, 
nicht zu gedenken, daß er nach der Lebensgeſchich⸗ 
te noch gedichtet hat. Nach ſeiner Handſchrift 
follen feine Arbeiten vier und dreißig Folianten 
betragen haben. Welche Arbeitſamkeit fuͤr ei⸗ 
nen Mann von feinem Stande. Er erfand ſechs⸗ 
B 5 zehn 
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zehn neue Toͤne, oder Melodien zu Liedern, und 
dreyzehn neue Bar in den Meiſtergeſaͤngen. 
Weltliche Lieder verfertigte er drey und ſiebenzig. 
Luthers Beiſpiel ermunterte ihn, verſchiedene 
geiſtliche Lieder zu dichten, wovon auch eines: 
Warum betruͤbſt du dich, mein Herz, in die of⸗ 
fentlichen Geſangbuͤcher gekommen iſt. Er ver⸗ 
ſiſtzirte vieles aus der Bibel z. E. die Pſalmen, 
den Jeſus Sirach, die Sprüche Salomonis, 
den Prediger, die meiſten Evangelien und Epi⸗ 
ſteln, und ein Stuͤck vom Buche der Weisheit. 
Nach der Gewohnheit ſeiner Zeiten entlehnte er 
auch viele Schauſpiele aus der Bibel, die man 
blos um der Quelle willen, woraus ſie geſchoͤpft 
waren, erbaulich fand, ob man gleich damals 
nicht in Proſa, geſchweige in der Poeſie, es ver⸗ 
ſtand, Gegenſtaͤnde der Religion mit gehöriger 
Wuͤrde zu behandeln. Sechs und zwanzig bib⸗ 
liſche Komödien, und fieben und zwanzig geiſt⸗ 
liche Tragoͤdien finden ſich unter ſeinen Werken. 
Die unterſchiedne Benennung von Komoͤdie und 
Tragoͤdie zielt nur auf die Froͤhlichkeit oder Trau⸗ 
rigkeit des Ausgangs, denn ſonſt iſt in Behand⸗ 
lung und Sprache kein Unterſchied. Die meiſten 
Schauſpiele verfertigte er in der Zeit von 1517 
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bis 1563. Sie ſind alle ganz kurz, obgleich 
manche ſogar in ſieben Akte abgetheilt ſind. 
Vier und ſechzig von ſeinen Schauſpielen hat er 
Saſtnachtsſpiele uͤberſchrieben, eine uralte Be⸗ 
nennung, die uns an den Urſprung des Theaters 
in Teutſchland erinnert. Wie am Bacchusfeſte 
in Griechenland, ſo bey dem Karneval ſorgte man 
in Teutſchland frühzeitig fuͤr theatraliſche Erz 
goͤtzungen. Unſre erſten Komddianten hießen Safts 
nachtsſpieler, fie extemporirten eben ſolche rohe 
Einfälle, als die mit Hefen beſchmierten Grie⸗ 
chen, ſie giengen von einem Privathauſe zum 
andern, wo naͤmlich geſchmauſt wurde, und wur⸗ 
den fuͤr ihre Spasmacherey bewirthet. Endlich 
kam ein teutſcher Thefpis oder Andronikus, der 
ihnen geſchriebne Rollen gab, und das war ein 
Nürnberger, ein Meiſterſaͤnger, Namens Hanns 
Schoepper genannt Roſenblut (S. ſein Leben 
in der Herrn Canzler und Meißner Journal für 
ältere Litteratur.) In deſſen Fußſtapfen trat 
Wans Sachs. Seine Faſtnachtsſpiele wurden 
vorgeſtellt, ja, er ſagt uns, daß er die meiſten 
ſelbſt habe ſpielen helfen. Obgleich der Ton zu 
dergleichen Stücken luſtig feyn muß, fo ſtreut 
wans Sachs doch auch hier Moralen ein. Der 
N ganze 
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ganze Titel ſeiner Stuͤcke heißt: Mancherley 
kurzweilige Faſtnachtsſpiele, geſammelt, von 
kurzen Schimpfſpielen mancherley Art, darin⸗ 
nen die Wahrheit mit guten Schwaͤnken vers 
deckt, und eingewickelt iſt. Weltliche Tragoͤ⸗ 
dien ſchrieb er acht und zwanzig, und weltliche 
Komoͤdien zwey und funfzig. Viele giebt er ſelbſt 
nur fuͤr Unterredungen aus, wo die, wahren, 
oder erdichteten, Perſonen, die er darinnen re⸗ 
den läßt, irgend einen Satz ausführen. Iſt die⸗ 
fer Satz eine ſehr ſtreitige Frage, fo nennt er 
dieſen Dialog ein Kampfgeſpraͤch, weil darin⸗ 
nen die verſchiednen Meinungen der redenden 
Perſonen uͤber einen Gegenſtand vorgetragen 
werden. Den Beſchluß macht alsdann eine Nutz⸗ 
anwendung der abgehandelten Streitfrage. 
Poetiſche Erzählungen nennt er Hiſtorien (wel⸗ 
ches Wort hier alſo nicht in Shakespear's Sinne 
genommen wird) wo er nach der Erzaͤhlung der 
Begebenheit gleichfalls eine Moral hinzuzuſetzen 
pflegt; z. E. 


Aus der Geſchicht man klar verſtaht, 

Daß ein Weib nicht ſoll weit ſpatzieren, ! 
Und aus Füͤrwitz fol umher revieren. 
; Hun⸗ 
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Hundert und ſechzehn von dieſen Erzaͤhlun⸗ 
gen hat er ſelbſt allegoriſche genannt. Unter 
poetiſchen Fabeln, dergleichen man viele unter 
feinen Werken findet, verſteht er theils aͤſopiſche 
Fabeln, theils Erzählungen aus der Mythologie. 
Iſt die Erzaͤhlung komiſchen Innhalts, ſo nennt er 
ſie einen Schwank. Einzele moraliſche Gedanken 
hat er unter dem Namen Spruͤche begriffen. Je⸗ 
des Gedicht endigt er mit ſeinem Namen: Das 
wuͤnſcht Hans Sachs, das ſagt Hans Sachs u. ſ. w. 

Alle Arten von Gedichten behandelt er in 
einem Ton, wer alſo eines geleſen, hat ſie alle 
geleſen. Ein gewiſſer treuherziger Humor, der 
in allen herrſcht, eine gewiſſe lebhafte Energie,, 
ein gewiſſer Fluß der Rede beweiſen, daß er in 
andern Zeiten und bey andrer Bildung etwas 
beſſeres würde geleiftet haben. Sein beftändiz 
ges Sylbenmaas find Xnittelverſe, das heißt, 
Berſe, wo man auf die Zahl der Sylben, nicht 
auf ihre Quantitat ſieht, wo der Dichter auf 
ſechs bis neun Sylben eingeſchraͤnkt iſt, und wo 
Zeile auf Zeile reimt. Die leiernde Einfoͤrmig⸗ 
keit ſolcher Verſe beleidigt neuere Ohren, und 
iſt der Würde der Gegenſtäͤnde gar oft zuwider. 
Einige z. E. Rot und Se haben es in neuern 
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Zeiten verſucht, dieſen Knittelton zum humori⸗ 
ſtiſchen Vortrage anzuwenden, aber auch hier 
kann er nur zuweilen, und nur in einem kleinen 
Gedichte vergnuͤgen. Der ganze Hudibras, 
auf die Art uͤberſetzt, wie einige angerathen ha⸗ 
ben, wuͤrde keine gute Wirkung thun, und Hans 
Sachs moͤchte alſo wohl nicht zu der Ehre ge⸗ 
langen, unſer Marot, oder Spenſer zu werden. 
Das viele muͤßige Geſchwaͤtz, die platten Einfälle, 
die hinſchreibende Eilfertigkeit, der niedrige 
Ausdruck, die Flickwoͤrter, und Provinzialredens⸗ 
arten in ſeinen Gedichten ſchrecken neuere Leſer 
zu ſehr ab. In ſeinen Schauſpielen iſt oft gar 
kein Zuſammenhang, viel weniger ein uͤberdach⸗ 
ter Plan. Der Herr redet darinnen, wie der 
Knecht, und die unanſtaͤndigſten Handlungen 
geſchehen vor den Augen der Zuſchauer. Wie 
wenig es ihm um Wahrſcheinlichkeit zu thun ſey, 
kann z. E. folgendes beweiſen, daß er im andern 
Theil ſeiner Werke S. 12 die Semiramis und 
die Kleopatra, die Agrippine und die Klytemne⸗ 
ſtra in einem Schauſpiele auftreten laͤßt. Bey 
der vielen Bekanntſchaft mit der Geſchichte des 
Alterthums, die der Innhalt mancher ſeiner 
Werke vorauszuſetzen ſcheint, haben ihn einige 
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ſogar zu einem Gelehrten erheben, und ihn der 
ſto mehr bewundern wollen, je weniger Gelegen⸗ 
heit, Gelehrſamkeit zu erlangen, er ſowohl auf 
Schulen, die damals ſehr ſchlecht waren, als 
auch nachher gehabt habe. Allein man kann 
dieſes Raͤtzel am beſten, fo wie bey dem Sha⸗ 
kespear, dadurch löͤſen, wenn man ſagt, daß er 
alles, was den Schein von Gelehrſamkeit hat, 
aus Ueberſetzungen alter Schriftſteller, die damals 
ſchon vorhanden waren, geſchoͤpft habe. Er 
ſagt ja von ſich AMT 3 
5 Gott ſey Lob / der mir ſandt herab 

So mildiglich die Gottes Gab, 

Als einem ungelehrten Mann, 

Der weder Latein, noch Griechifch kann! 


Die Fehler, die er bey Worten aus dieſen 
Sprachen begangen, beweiſen ſeine Unkunde der⸗ 
ſelben zur Gnuͤge. Viel geleſen hat er immer, 
wenn gleich nicht in den Urſprachen, und bey ei⸗ 
nem Mann von ſeinem Stande war eine ausge⸗ 
breitete Beleſenheit immer ein Verdienſt. 

Viele von feinen poetiſchen Werken liegen 
noch ungedruckt in öffentlichen Bibliotheken. 
Bey zweihundert ſeiner e ließ er erſt nach 

und 
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und nach einzeln drucken, ehe er an eine Samm⸗ 
lung derſelben dachte. Wie viel Beifall ſie bey 
den damaligen Leſern fanden, ſieht man daraus, 
daß ſie oͤfters nachgedruckt worden. Nicht alle 
von dieſen einzelen Gedichten ſind nachher in 
feine Werke gekommen, einige find in die Schrif⸗ 
ten andrer eingeruͤckt worden. Nur eine Samm⸗ 
lung erlebte Sans Sachs ganz, nämlich diejeniz 
ge, ſo der Augſpurgiſche Buchhaͤndler Wille zu 
Nuͤrnberg in Heußlers Druckerey in den Jah⸗ 
ren 1558, 1560, 1561 in drey Folianten machen 
ließ, und die oͤfters aufgelegt wurde. Da er 
aber nachher noch viele neue Gedichte verfertig⸗ 
te, fo fieng der Buchhändler Lochner zu Nuͤrn⸗ 
berg 1570 eine neue Sammlung gleichfalls in 
Folio an. 1570 erſchien der erſte und zweite 
Theil, und, weil Hans Sachs zu ſchwaͤchlich 
ward, ſeine Papiere zu ordnen, die andern 
Theile erſt nach feinem Tode, nämlich 1577 der 
dritte, 1578 der vierte, und 1579 der fuͤnfte 
Theil. Der allgemeine Titel dieſer Ausgabe iſt: 
Mancherley artliche neue Stück ſchoͤner gebun⸗ 
dener Reime. Der erſte Theil ward 190, der and: 
re 1891, der dritte 1889 wieder aufgelegt. Der 
Buchhändler Kruͤger zu Augsburg ließ dieſe 
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Werke aufs neue zu Kempten 1612 — 1616 ab⸗ 
drucken. Die Eintheilung iſt hier in fünf Bir 
cher gemacht, und jedes Buch hat drey Theile. 
Auſſerdem ſoll es noch eine Nürnberger Ausgabe 
von 1628 geben. Alle Ausgaben, beſonders die 
vollſtaͤndigern, von feinen Schriften gehören zu 
den litterariſchen Seltenheiten, da man in un 
ſerm Jahrhundert, theils wegen der volumind⸗ 
ſen Dicke derſelben, theils wegen des gar zu ver⸗ 
aͤnderten Geſchmacks, Bedenken getragen hat, 
ſie wieder aufzulegen. Ja ſelbſt zu einer Zeit, 
da man das Andenken ſo vieler alter Dichter er⸗ 
neuerte, im Jahr 1776 ſcheiterte das patriotiſche 
Unternehmen des Herrn Bertuch, der die ſaͤmt⸗ 
lichen Werke dieſes Dichters mit einem Gloßari⸗ 
um herauszugeben dachte. Die nachdruͤcklichſte 
Empfehlung, und eine abgedruckte Probe konn⸗ 
ten das Publikum nicht in dem Grade erwaͤrmen, 
daß eine hinreichende Anzahl von Subſeribenten 
zuſammen gekommen waͤre. Eine neue Ausgabe 
des ganzen Hans Sachs ward alſo unmoͤglich; 
allein ein andrer gelehrter Forſcher unſrer 
Sprachalterthuͤmer errichtete dem poetiſchen 
Schuſter ein Denkmal durch einen Auszug aus 
ſeinen Werken, den er 1781 zu Nuͤrnberg ver⸗ 
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anſtaltete, und mit gelehrten Anmerkungen 865 
gleitete. Herr Saͤslein konnte als ein Nuͤrnber⸗ 
ger manche Idiotismen des Poeten beſſer, als 
irgend ein andrer, erlaͤutern. ö 
Ein ehmaliger Profeſſor zu Altenburg, Res 
niſch, gab 1766 eine hiſtoriſchkritiſche Lebensbe⸗ 
ſchreibung von Hans Sachs heraus, die alle 
Nachrichten ſorgfaͤltig ſammelt, aber dabey ſehr 
viel Geringfuͤgiges enthaͤlt, und durch ſchlechtes 
Raiſonnement ermuͤdet. Eine vortrefliche Karake 
teriſtick des Dichters hat Herr Wieland im teut⸗ 
ſchen Merkur 1776 gegeben, wo man auch fol⸗ 
gendes Gedicht von Herrn Soͤthe findet: Erklaͤ⸗ 
rung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend Hans 
Sachſens poetiſche Sendung. 5 


III. 
Burkard Waldis. 


Vin Burkard Waldis, oder Wallis Lebens⸗ 
umſtaͤnden laͤßt ſich ſehr wenig mit Gewiß⸗ 
heit 
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wißheit angeben. Unter der Vorrede zu feinen 
Fabeln nennt er ſich am 12 Februar 1548 einen 
Doctor der Arzeneigelehrſamkeit, und giebt als ſei⸗ 
nen damaligen Aufenthalt Allendorf an der Werra 
im Heſſiſchen an. Ob Heſſen ſein Vaterland gewe⸗ 
fen fey, laͤßt ſich daraus nicht beſtimmen. Unter der 
Dedikation von der Ueberſetzung eines nachher 
anzufuͤhrenden theologiſchen Buches nennt er ſich 
1584 einen Geiſtlichen. Den dadurch entſtehen⸗ 
den Zweifel, wie aus einem Arzt plotzlich ein 
Geiſtlicher geworden ſey, koͤnnte man auf ver⸗ 
ſchiedne Art heben. Man koͤnnte z. E. ſagen, 
daß er ſich bey ſeinen Fabeln fuͤr einen Arzt aus⸗ 
gegeben hätte, weil fie für einen Geistlichen zu 
freimuͤthig geſchrieben waren. Allein ſo ſkrupu⸗ 
los dachte man damals in dem Stuͤcke nicht, und 
Waldis glaubte fo wenig, mit feinem Werke je⸗ 
manden zu aͤrgern, daß er es vielmehr mit dem 
frommen Wunſche beſchloß: 


Gott woll fein Gnad' dazu verleihen, 
Daß zu allem Guten mög’ gedeihen! 


Daß er erſt nach ſeiner Religionsveränderung 

den geistlichen Stand erwaͤhlt habe, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Es bleibt daher immer die 
C 2 Muth⸗ 
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Muthmaßung, die der Rezenſent von Leng⸗ 
nich's Nachrichten zur Buͤcher- und Muͤnzkunde 
in Herrn Hofrath Meuſel's hiſtoriſcher Littera⸗ 
tur (im Februar 1783) geäuffert hat, die beſte 
Auskunft, daß der Ueberſetzer des theologiſchen 
Buchs von unſerm Doctor der Medizin zu unter⸗ 
ſcheiden ſey. Der Ueberſetzer datirt ſeine Vor⸗ 
rede auch aus Heſſen (er giebt ſich als Kaplan zu 
Abterode bey der Gemahlinn Landgraf Philipps 
zu Heſſen an) und ſo ließe ſich vielleicht daraus 
ſchließen, daß die Familie der Waldis ihren Sitz 
in Heſſen hatte, und der Ueberſetzer ein Seiten⸗ 
verwandter des Waldis geweſen ſey. In alten 
Liederverzeichniſſen wird ein Burkard Waldis 
angeführt, der ein katholiſcher Geistlicher gewe⸗ 
ſen ſey, und die proteſtantiſche Religion ange⸗ 
nommen habe, aber vielleicht war der geiſtliche 
Liederdichter und Proſelyt einerley Perſon mit 
jenem Ueberſetzer. Genug, über die Lebensum⸗ 
ſtaͤnde des Fabeldichters find wir in Ungewißheit, 
und muͤſſen uns blos an das wenige halten, was 
er auſſer der Vorrede zu ſeinen Fabeln, gelegent⸗ 
lich in den Gedichten ſelbſt von ſich geſagt hat. 
Wenn man indeſſen aus den Stellen ſeiner Fa⸗ 

beln, wo er ſich ruͤhmt, Orte und Sachen in 
N i Ita⸗ 


Italien, Portugall, und Holland geſehn zu has 
ben, folgern will, daß er wirklich alle dieſe Lan⸗ 
de bereiſt habe, ſo iſt der Schluß wohl zu unſicher. 
So wie Bokkatz und andre Erzaͤhler um der groͤſ⸗ 
ſern Taͤuſchung willen bey ihren meiſten Ge⸗ 
ſchichtchen vorgeben, daß ſie Augenzeugen davon 
geweſen wären, fo hat auch wohl Waldis, wenn 
er einmal ſich uͤber die Wallfahrten noch Rom 
luſtig machen wollte, fich ſelbſt ins Spiel miſchen 
koͤnnen, um deſto freier zu ſatiriſiren. Doch ei⸗ 
nige ſeiner Gefaͤhrten, die er dabey namentlich 
nennt, die Angabe der Stunde, in der er ange: 
kommen, ſcheinen auf der andern Seite die Zwei⸗ 
fel gegen die Wahrheit ſeiner Erzaͤhlung zu be⸗ 
nehmen. Nach Rom zu wallfahrten war nichts 
ungewoͤhnliches, und er brauchte deswegen kein 
Geiſtlicher zu ſeyn. Denn er that es, wie er 
ſagt, um fromm zu werden. Ein Mann von 
Welt- und Menſchenkenntniß leuchtet immer aus 
ſeinen Schriften hervor, und beſonders muß er 
wohl Teutſchland ziemlich durchreiſt haben. Daß 
er einige Zeit in Riga gelebt habe, wiſſen wir 
aus der Zuſchrift ſeiner Fabeln mit Zuverlaͤßig⸗ 
keit, die an den damaligen Buͤrgermeiſter dieſer 
Stadt, an einen Johann Butten gerichtet iſt. 
E N C 3 Eben 


Eben dieſe Dedikation ift voller Klagen über fein 
Schickſal. Ungluͤcksfaͤlle, ſagt er, Leibesgebre⸗ 
chen, und die unangenehmſten Hinderniſſe haͤt⸗ 
ten die Vollendung ſeines Werks verzoͤgert. Ue⸗ 
ber Noth und falſche Freunde klagt er hin und 
wieder in feinen Gedichten. Daß er zu Ruͤrn⸗ 
berg bey einer von den Religionsunterhandlun⸗ 
gen zugegen geweſen, die mit dem Kardinal 
Kampeggi gepflogen worden, ſagt er ausdruͤck⸗ 
lich in der ſiebzehnten Fabel des vierten Buchs. 
Doch laͤßt ſich wohl nicht daraus folgern, daß 
er ſelbſt eine Hauptrolle dabey geſpielt habe. 
Er ei blos: 


Zu Nürnberg ich einſt vor ihm ſtund 
Samt andern, da man handeln gundt 
Von einer Reformation 

Der Kirchen und der Religion. 


Hoͤchſtens ließe ſich aus dieſer Stelle nur ſo 
viel beweiſen, daß er damals zu der Parthey der 
Proteſtanten gehört habe. Und als ein Prote⸗ 
ſtant zeigt er ſich in vielen Stellen ſeiner Fabeln, 
wo er der Reformation auf eine ruͤhmliche Art 
gedenkt. So ſagt z. E. ein Moͤnch zum Petrus, 
der ihn einlaſſen ſoll: ’ 
Sonf 


Sonſt hab ich auch gar viel gelitten, 
Gar heftig wider d' Ketzer ſtritten, 
Wider den Luther, der dieſe Zeit 
Verfuͤhrt die einfaͤltigen Leut 

Und ſagt, man ſoll allein Gott trauen, 
Auf keine Werk, noch Frumkeit bauen! 
Welches ich mit Fluchen, Schelten, Schaͤnden 
Stets widerfocht an allen Enden. 

Hab aber nit wider ihn geſchrieben, 
Nur ein Ding mich zuruͤck hat trieben, 
Er war mir in der Schrift zu g'lehrt, 
Damit er all fein Thun bewahrt. 
Wenn Scotus bey ihm etwas golten, 
So wollt' ich ihn ha'n baß geſcholten! 


Und an einem andern Ort heißt es aus⸗ 
druͤcklich: 


Gott ſey gelobet, daß wir ha'n 

Die Augen jetzt recht aufgethan, 

Allein auf Chriſtum uns verlaſſen, 

Den Pabſt und Biſchof fahren laſſen. 

Im Jahr 1848 gab, wie oben gedacht wor⸗ 


den, Burkard Waldis Fabeln heraus, und zwar 
unter folgendem Titel: Eſopus ganz neu ges 


macht, und in Reime gefaßt, mit ſamt hun⸗ 
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dert neuen Fabeln, vormals in Druck nicht ge⸗ 
ſehen, noch ausgegangen, Frankfurth am Mayn, 
in Oetav. Es ſind vier Bücher, wovon jedes 
aus hundert Fabeln beſteht. Im Jahr 1553 be⸗ 
ſorgte Waldis zu Frankfurth eine neue Ausgabe 
von dem Gedichte, das Melchior Pfinzing nach 
Kaiſer Maximilians Entwurfe ausfuͤhrte, vom 
Theuerdank. Er wagte dabey ſehr viele eigen⸗ 
maͤchtige Veränderungen, ſtrich aus, und ſetzte 
von den Seinigen hinzu, vermuthlich, um das 
Werk zu moderniſiren, und ſeinen Zeitgenoſſen 
angenehmer zu machen. In der Folge ward, 
wie es ſcheint, dieſe freie Art, mit fremden 
Werken umzugehn, immer mehr Mode. Denn 
man findet ſeit der Zeit mehrere ſolche veraͤnder⸗ 
te Ausgaben aͤlterer Dichter, z. E. von der Hiſto⸗ 
ria von Engelhard aus Burgund, vom Renner 
u. ſ. w. Doch gehen wohl die Kunſtrichter zu 
weit, wenn ſie alle ſolche Umformungen dem 
Burkard Waldis zur Laſt legen wollen. Die 
obgedachte Ueberſetzung, die einige auch dem Fa⸗ 
beldichter zuſchreiben, iſt die von ThomaͤNao⸗ 
georgi paͤbſtiſchen Reich, und erſchien im Jahre 
1554. Gottſched gedenkt in ſeiner Dichtkunſt 
S. 574 eines dogmatiſchen Gedichts von Bur⸗ 
i kard 


kard Waldis über das Pabſtthum, das ich aber 
nie geſehen habe. 8 
Die Fabeln, als das vorzuͤglichſte Werk des 
Dichters, ſind ein Beweis von ſeiner ausgebrei⸗ 
teten Beleſenheit, nicht nur in Anſeh ng der Ue⸗ 
berſetzer und: Rachahmer des Aeſop z. E. Pog⸗ 
gius, Abſtemius, Bebelius, die er benutzte, 
ſondern auch wegen der vielen Anſpielungen auf 
alte Schriftſteller, die darinnen vorkommen. 
Aeſop iſt ſein vornehmſtes Muſter, indem deſſen 
Name damals nothwendig als ein Schild ausge⸗ 
hängt werden muſte. Aber einige Fabeln, ins⸗ 
beſondre im vierten Buch, ſcheinen doch von 
Waldis ſelbſt erfunden zu ſeyn. Es muͤſten dann 
die, die ihm dieſen Ruhm nicht goͤnnen wollen, 
einwenden, daß er hier vielleicht aus unbekann⸗ 
tern Quellen geſchoͤpft habe. Ein Paar ſeiner 
Fabeln haben einen aͤhnlichen Innhalt mit Fa⸗ 
beln des Lafontaine. Wollte man aber daraus 
ſogleich allzu patriotiſch ſchließen, daß der Fran⸗ 
zoſe den teutſchen vor Augen gehabt habe, wie 
wirklich einige behaupten, fo wäre dies zu uͤber⸗ 
eilt, indem zu Lafontainens Zeiten es noch viel 
unwahrſcheinlicher, als jetzt, iſt, daß man in 
Frankreich nur das Daſeyn eines altteutſchen 
C5 Dich⸗ 
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Dichters gekannt haben ſollte. In Schauſpie⸗ 
len und in Fabeln finden ſich oft Aehnlichkeiten, 
weil zwey Verfaſſer aus einem dritten als aus 
einer gemeinſchaftlichen Quelle geſchoͤpft haben. 
Dieſe Quelle kann in gegenwaͤrtigem Fall entwe⸗ 
der Tradition, die ja täglich noch Maͤhrchen 
fortpflanzt, oder auch irgend einer von den vie⸗ 
len Novellenſchreibern ſeyn, die ſeit den Zeiten 
des Bokkatz die Welt mit Erzaͤhlungen beluſtig⸗ 
ten. Wenn nun alſo gleich Waldis andern nach⸗ 
erzahlt hat, fo bleibt ihm doch immer das Ver⸗ 
dienſt der Einkleidung. Seine fließende, leb⸗ 
hafte, energiſche Erzaͤhlung iſt ein Beweis ſeiner 
poetiſchen Talente. Seine Manier iſt komiſch, 
und er beſitzt alle die humoriſtiſche Laune, die 
dazu erfodert wird. Alles iſt bey ihm mit Sa⸗ 
tire gewuͤrzt, wovon ein großer Theil nach der 
Gewohnheit jener Zeiten die verderbten Sitten 
der Kleriſey trift. Getreue und freymuͤthige 
Sittengemaͤlde muͤſſen das Werk fuͤr ſeine Zeit⸗ 
genoſſen doppelt anziehend gemacht haben. Die 
Bnittelverſe, in denen Waldis erzaͤhlt, kommen 
bey aller ihrer Einfoͤrmigkeit mit dem komiſchen 
Tone des Dichters recht gut uͤberein. Als eine 
Fundgrube alter Förnichter Ausdruͤcke laßt ſich 
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dieſes Fabelbuch bortreflich benutzen. Folgende 
Fehler aber fallen bey dieſem Dichter zu ſehr in 
die Augen, als daß ſie ſich entſchuldigen ließen. 
Eine plauderhafte Geſchwaͤtzigkeit macht, daß i 
der Verfaſſer nicht aufzuhoͤren weiß, und ſich 
aus einer Digreſſion in die andre verliert. 
Ob man nun gleich bey launichten Schriftſtellern 
etwas Geſchwaͤtz uͤberſieht, ja, wenn es nicht 
allzumuͤßig iſt, gern hoͤrt: ſo muß man ſich doch, 
wenn man uͤber Waldis nicht boͤſe werden will, 
ganz in die Zeiten verſetzen, wo die Feile, durch 
die der unnuͤtze Ueberfluß weggenommen wird, 
eine unbekannte Sache war. Die Sucht, Ge⸗ 
lehrſamkeit und Beleſenheit an den Tag zu legen, 
verleitete den Dichter, ſo wie alle ſeine Zeitge⸗ 
noſſen, ſehr oft zu unangenehmen Auswuͤchſen. 
Da die Menſchen damals pedantiſch ſprachen, ſo 
muͤſſen es ihre Repraͤſentanten, die Thiere hier 
auch thun, und ganze lange gelehrte Sermonen 
halten. Am geſchwaͤtzigſten iſt immer die Moral 
bey Waldis Fabeln, wo er alles, was ihm nur 
Während der Erzählung eingefallen war, aus⸗ 
ſchuͤttet. Er glaubte, des Guten nicht zu viel 
thun zu koͤnnen, trug alſo ſeine Ermahnungen 
ſehr wortreich vor, und leitete oft aus einer a 
be 
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bel eine zehnfache Moral her. Kein Wunder, 
wenn dies zuweilen etwas gezwungen ausfiel. 
Oft iſt in die Moral wieder eine neue Fabel ein⸗ 
geſchaltet. Unedle, niedrige, und ungeſittete 
Ausdruͤcke kann man ihm wohl am erſten uͤber⸗ 
ſehen, weil hierinnen die Verſchiedenheit der 
Zeiten allzu groß iſt, viele Worte gemein gewor⸗ 
den ſind, die es damals nicht waren, vieles den 
damaligen rohen Geſchmack nicht beleidigte, wor⸗ 
uͤber wir jetzt die Raſe ruͤmpfen, und die Be⸗ 
griffe von Wohlſtand ſich ſo ſehr umgeaͤndert ha⸗ 
ben. Ja im lebhaften Vortrag hielt man da⸗ 
mals manches fuͤr Kernausdruͤcke, was wir jetzt 
platt und poͤbelhaft finden, Burkard Waldis 
ſelbſt glaubte, keuſch geſchrieben zu haben. Denn 
er ſagt: Ich habe dies Werk nit den Gelehrten, 
und die es beſſer koͤnnen, ſondern der lieben Ju⸗ 
gend, Knaben, und Jungfrauen zu Dienſte und 
Foderung laſſen ausgehen, und faſt an allen En⸗ 
den dermaßen zugeſehn, daß ich ihnen hiermit 
zur Beſſerung dienen moͤchte, und die zarten 
keuſchen Ohren der lieben Jugend ſich an meinem 
Schreiben nit zu aͤrgern hätten. 
N Nach zwey neuen Auflagen, die man von 
den Fabeln des Burkard Waldis 1565 und 1584 
g mach⸗ 


machte, fieht man fie bald in unverdiente Ver⸗ 
geſſenheit gerathen. Schon Vollenhagen, der 
ihn doch im Froſchmaͤusler ſcheint benutzt zu ha⸗ 
ben, gedenkt ſeiner mit keinem Worte, und 
morhof uͤbergeht in ſeiner Geſchichte der teut⸗ 
ſchen Sprache und Poeſie feine Fabeln mit Still⸗ 
ſchweigen. Gellert, der einige Erfindungen aus 
ihm entlehnte, ſagte doch wenigſtens wieder ſo 
viel von ihm, daß er ſich vor Hans Sachſen 
ruͤhmlich auszeichne. Nachdruͤcklicher nahm ſich 
ſeiner Ehre der Herr von Gemmingen an, der 
1753 in ſeinen Briefen nebſt andern poetiſchen 
und proſgiſchen Stuͤcken, die 1769 unter dem 
Titel Poetiſche und proſaiſche Schriften von 
dem Freyherrn von G. neu aufgelegt wurden, 
ein Schreiben uͤber Burkard Waldis lieferte, 
worinnen er die Vorwuͤrfe des beleidigten Wohl⸗ 
ſtandes von ihm abzulehnen, und ſeine Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Lafontainen darzuthun ſuchte. 
Um beides zu beweiſen, legte er einige ſeiner Er⸗ 
zaͤhlungen ganz, andre im Auszuge vor. Doch 
das Verſprechen, das er bey der Gelegenheit 
that, eine Auswahl der beſten Stuͤcke neu her⸗ 
auszugeben, blieb unerfuͤllt. Einen neuen Ver⸗ 


8 den Ruhm dieſes Dichters wiederherzuſtel⸗ 
len, 
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len, machte Herr Eſchenburg in einer Abhand⸗ 
lung uͤber Burkard Waldis, die 1767 im vier⸗ 
ten Bande der Hamburgiſchen Unterhaltungen 
erſchien, und worinnen er ihn in Anſehung des 
Runden und Nachdruͤcklichen ſeiner Sprache, in 
Anſehung feiner Schwatzhaftigkeit und Digreſſio⸗ 
nen mit dem alten engliſchen Dichter Chaucer 
vergleicht. Allgemein bekannt ward der Name 
unſres alten Dichters wieder, als Zacharias zeig⸗ 
te, daß, wenn man der Fabel einen komiſchen 
Ton geben wolle, Burkard Waldis ein lehrrei⸗ 
ches Muſter ſeyn koͤnne. Zu Frankfurth und 
Leipzig (Braunſchweig) erſchienen 1771 Fabeln 
und Erzaͤhlungen in Burkard Waldis Manier, 
die Jacharia zum Verfaſſer hatten. Voran ſte⸗ 
hen nuͤtzliche Anmerkungen uͤber Burkard Waldis, 
und ſeine Art zu erzählen. Als Herr Eſchen⸗ 
burg nach Zacharias Tode eine neue Ausgabe 
von deſſen Fabeln beſorgte, fuͤgte er fuͤnf und 
dreyßig Fabeln von Waldis bey, und erlaͤuterte 
die altenunverſtaͤndlichen Ausdruͤcke darinnen mit 
kurzen Anmerkungen. Sie wurden auch einzeln 
unter dem Titel verkauft: Auswahl einiger Fa⸗ 
beln und Erzaͤhlungen von Burkard Waldis 
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Georg Rudolf Weckherlin. 
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Granado Weckherlin war aus Stuttgardt 
gebuͤrtig, aber ſein Geburtsjahr kann man nur 
muthmaßlich angeben. In einer vom Jahr 
1647 datirten Vorrede erzählt er, er habe ſchon 
mehr als vierzig Jahre in großer Herrn Dien⸗ 
ſten, Geſchaͤften, und Reiſen als Sekretair zu⸗ 
gebracht. Wenn er nun 1607, wo er zuerſt in 
Dienſte kam, zwanzig Jahre alt geweſen waͤre, 
fo muͤſte er ohngefaͤhr um das Jahr 1587 geboh⸗ 
ren geweſen ſeyn. Einen großen Theil ſeines 
Lebens brachte er infondon als Sekretair bey der 
teutſchen Kanzley des vertriebenen Kurfuͤrſten 
von der Pfalz Friedrich V., der dahin geflüchtet 
war, zu. Dadurch erlangte er eine große Be⸗ 
kanntſchaft mit der Poeſie der Britten, nach de⸗ 
ren aͤltern Liedern er ſich nicht allein gebildet, 
ſondern von denen er auch einiges uͤberſetzt hat. 

a Die 
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Die vielen Reifen, die er in feinem Berufe thun 
muſte, erwarben ihm eine ausgebreitete Be⸗ 
kanntſchaft unter den Perſonen von Stande ſo⸗ 
wohl, als unter den damals lebenden Dichtern 
in England, Frankreich, Italien, und Spanien. 
Beſonders unterhielt er auch mit Gpitzen Freund⸗ 
ſchaft, wie man aus einigen an denſelben gerich⸗ 
teten Gedichten ſieht. Im Jahre 1616 verhei⸗ 
rathete er ſich, und in ſeinen Gedichten kommt 
ein Sohn Rudolf, und eine Tochter Eliſabeth 
vor, die er Frau Trumbull nennt. Dem Na⸗ 
men ihres Mannes nach zu urtheilen, ward ſie 
in England verheirathet. Bereits im Jahre 1618, 
zu einer Zeit, da Gpitz noch nichts, als zwey 
Hochzeitgedichte gemacht hatte, gab Weckherlin 
ſchon eine Sammlung von Gedichten zu Stutt⸗ 
gardt heraus, durch die er ſich den Ruhm er⸗ 
warb, Opigens Vorlaͤufer geworden zu ſeyn, 
eine Sammlung von Oden und Geſaͤngen. Die 
ſe ſind nachher verbeſſert einer groͤßern Samm⸗ 
lung einverleibt worden, die von ihm unter dem 
Titel: Geiſtliche und weltliche Gedichte zu Am⸗ 
ſterdam 164 r erſchien, und 1648 vermehrt wies 
der aufgelegt wurden. Als er durch die Wut 
des dreißigjaͤhrigen Krieges ſeine Guͤter, und 
a ſeinen 
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feinen Bruder verlor, giengen auch, wie er erzählt, 
viele feiner Gedichte unter, die er bey feiner Abreiſe 
aus Teutſchland ſeinem Bruder im Manuſkript zus 
ruͤckgelaſſen hatte. Beſonders beklagt er den Unter⸗ 
gang vieler Sonnette, und Stände (das iſt, Stans 
zen) auf die Schöne, die auch in feinen gedruckten 
Gedichten ſo oft vorkoͤmmt, und die er Myrtha 
nennt. In ſeinen gedruckten Werken findet man fol⸗ 
gende Arten von Gedichten: Ueberſetzungen von 
Pſalmen, die einige gute Stellen haben, vier Buͤ⸗ 
cher Oden und Geſaͤnge, Klag⸗ und Trauer⸗ 
gedichte, worunter das laͤngſte und ausgearbei⸗ 
teſte dem Tode Guſtav Adolfs gewidmet iſt, 
heroiſche (das heißt, auf beruͤhmte Maͤnner ver⸗ 
fertigte) und andre Sonnette, Buhlereien oder 
Liebesgedichte auch meiſtens in Sonnetten abge⸗ 
faßt, die unſtreitig die erheblichften in der gan⸗ 
zen Sammlung find, ein langes Gedicht über 
das Urtheil des Paris, Eklogen, Epigrammen, 
Erfindungen zu Aufzuͤgen, Balletten, Maskera⸗ 
den, Kartellen beim Ringrennen, und andern 
Feierlichkeiten des Wuͤrtenbergiſchen Hofes. 
Die Sprache in dieſen Gedichten iſt nicht allein 
gedankenreich und gedrungen, ſondern man fin⸗ 
det auch in den Liebesgedichten insbeſondre, nied⸗ 
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lichere und feinere Ideen, als man von dem Zeit⸗ 
alter des Dichters erwarten ſollte. Seine Ver⸗ 
ſifikation muß man freilich nicht mit der Opigi- 
ſchen vergleichen, ſie iſt noch unvollkommen, 
und unbeſtimmt. Vergebens ſucht man hier Ab⸗ 
wechslung der hohen und tiefen Sylben, und 
die Beobachtung ihrer Quantitat. Der Verfaſ⸗ 
ſer deklamirte ſich vermuthlich ſeine Jamben, 
Trochaͤen, und Daktylen mehr nach dem Sinn, 
als nach einer regelmaͤßigen Skanſion vor. Doch 
fuͤhlte er dieſe Maͤngel ſelbſt, und er muſte ſchon 
damals deswegen getadelt worden ſeyn, da er 
in der Vorrede zu ſeinen weltlichen Gedichten 
ſagt: er habe bey der Einrichtung ſeiner Verſe 
auf die Erleichterung unſrer Sprache für Ausläͤn⸗ 
der geſehen, und viele ſeiner poetiſchen Stuͤcke 
verfertigt, ehe die vermeinte groͤßere Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt ſeiner Tadler bekannt geworden. 
Nachdem Bodmer ehedem in der Sammlung 
kritiſcher, poetiſcher, und geiſtvoller Schriften 
kurz und im Vorbeigehn die Verdienſte dieſes 
Dichters geprieſen hatte, machte Herr Eſchen⸗ 
burg das Publikum von neuem auf ihn aufmerk⸗ 
ſam, als er im driten Bande der von ihm nach 
Igchariaͤ's Tode fortgeſetzten auserleſenen Stuͤ⸗ 
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re der beſten teutſchen Dichter einige der beſten 
Gedichte von Weckherlin wieder abdrucken ließ, 
und litterariſche Nachrichten von ihm beifuͤgte. 
Daß er aber bey ſeiner Auswahl doch noch einige 
ſchoͤne Stuͤcke uͤbergangen habe, bewieß der un⸗ 
genannte Verfaſſer einer Abhandlung: Andenken 
an einige aͤltere teutſche Dichter im teutſchen 
Muſeum im Oktober 1779. Zwey Gedichte von 
Wedherlin nahm Herr Voß in ieh 5 
nn für 1778 auf 


) 


V. 
Martin Opitz. 


Man, Opitz ward zu Bunzlau in Schleſien 
den 23. December 1597 gebohren. Sein Vater 
Sebaſtian Opitz war Rathsherr zu Bunzlau, 
feine Mutter Martha Nothmanninn eine Toch⸗ 
ter eines dinge Rathsherrn. Er zeigte ſehr fruͤh⸗ 
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zeitig vorzuͤgliche Fähigkeiten, und eine brennen⸗ 
de Liebe zu den Wiſſenſchaften. Seine erſten 
Studien machte er auf der Schule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, die damals in fehr gutem Zuſtande, und 
wo unter andern fein Onkel Chriſtoph Opitz 
Rektor war. Die Jahre 1614 bis 1616 brach⸗ 
te er auf dem Gymnaſium zu Breslau zu. Der 
daſige Rektor Hoͤckelshofen ſchaͤtzte ihn wegen ſei⸗ 
ner Fahigkeiten ungemein hoch, und machte ihn 
mit zwey Aerzten Bucretius und Cunrad be⸗ 
kannt, die beide eine Staͤrke in der lateiniſchen 
Poeſie beſaßen. Cunrad gewann ihn bald ſo 
lieb, daß er ihn zum Hofmeiſter feiner Söhne 
machte. Cunrads Beiſpiel, und die vortrefliche 
Bibliothek deſſelben, die Opitz benutzen konnte, 


gaben bey dieſem ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 


ten keine geringe Nahrung. Durch ein Gedicht, 
das er ſchon hier verfertigte, gewann er die 
Gunſt des beruͤhmten Breslauer Gelehrten He⸗ 
nel, und durch den Umgang mit ſolchen Maͤn⸗ 
nern ward Breslau der eigentliche Ort ſeiner 
Ausbildung. Dieſe Männer fragte er über die 
Gattung von Wiſſenſchaften um Rath, der er 
5 ſich widmen ſollte, und ſie waren es, die ihn er⸗ 
munterten, die W mit den 
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ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu verbinden. Daher er 
ſich unter einem lateiniſchen Gedichte, das er da⸗ 
mals machte, alſo unterſchrieb: Candidatus Poe- 
ſeos, Legum et Philoſophiae Studioſus. Wie 
ſehr er der roͤmiſchen Sprache ſchon maͤchtig war, 
bewies ſogleich ſein erſter Verſuch in der lateini⸗ 
ſchen Poeſie, ein Bogen Verſe, den er 1616 zu 
Goͤrlitz unter dem Titel Strenarum libellus drucken 
ließ, und der Lobgedichte auf verſchiedne Bunz⸗ 
lauer enthielt. Im Jahr 1617 vertauſchte er 
die Breslauer Schule mit der zu Beuthen, weil 
er, ſelbſt Juͤngling, auch hier wieder einen jun⸗ 
gen Menſchen zu fuͤhren hatte. Ob er gleich 
naͤmlich ſelbſt noch lernte, ſo war er doch zugleich 
Hofmeiſter von einem Sohne des Kammerfiskal 
Tobias Scultetus. Hier ſchrieb er ſchon eine 
Schrift, die ſeinen Patriotismus fuͤr die teut⸗ 
ſche Litteratur bewies: Ariſtarchus, ſeu de con- 
temtu linguae Germanicae. Auf allen Schulen, 
die Gpitz beſuchte, bewies er einen ſolchen Eifer, 
daß er vor Schaam weinte, wenn er von einem 
ſeiner Mitſchuͤler uͤbertroffen wurde. 
Als nun die Zeit herankam, eine Univerſi⸗ 
tät zu beziehen, waͤhlte Opitz im Jahr 1618 
Frankfurth an der Oder, weil ſein Freund Nuͤß⸗ 
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ler, den er ſchon auf Schulen als fein andres 
Ich liebte, dahin gieng. Als aber dieſer zu En⸗ 
de dieſes Jahres ſchon eine Verſorgung zu Lieg⸗ 
nit erhielt, gieng Opitz zu den Seinigen zuruͤck, 
eum ſich zu einer Reife auf eine entferntere Aka⸗ 
demie anzuſchicken. Er zog nun Heidelberg vor, 
weil dies damals vorzuͤglich beruͤhmte Lehrer 
hatte. Auch hier ſtudierte er nicht allein fuͤr ſich 
mit dem groͤßten Eifer, ſondern fuͤhrte auch die 
Soͤhne eines Geheimderath Lingelsheim zu den 
Wiſſenſchaften an. Waͤhrend ſeines Heidelber⸗ 
ger Aufenthalts machte er viele Verſuche in der 
teutſchen Dichtkunſt, und als Juͤngling weihete 
er noch feine meiſten Liederderdiebe und der Freude. 
In der alten Philologie und Litteratur bereicherte 
er hier ſeine Kenntniſſe ungemein durch die Un⸗ 
terſtuͤtzung eines Gruter, der als Bibliothekar 
ihm die oͤffentliche Bibliotheck öfnen konnte, und 
der ſelbſt eine anſehnliche Buͤcherſammlung be⸗ 
ſaß. Mit Kaſpar Barth wohnte Gpitz auf einer 
Stube, und konnte mit ihm in dem Studium 
des Alterthums wetteifern. Mehrere junge Ge⸗ 
lehrte waren damals in Heidelberg, die mit 
Opitz in der Liebe der Gelehrſamkeit, und ins⸗ 
beſondere auch in der Neigung zur teutſchen 
Dicht⸗ 
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Dichtkunſt ſympathiſirten, und alſo gar bald eine 
innige Freundſchaft mit ihm errichteten, Hein⸗ 
rich Albert Hamilton, aus Daͤnnemark gebuͤr⸗ 
tig, Finkgref, und Venator. In Heidelberg 
hielt Opitz eine lateiniſche Rede, die 1619 un⸗ 
ter dem Titel Oratio ad Fridericum regem Bohe- 
miae gedruckt ward. Von Heidelberg aus mach⸗ 
te eb verſchiedne Exkurſionen, theils nach Stras⸗ 
burg, um den Profeſſor Bernegger kennen zu 
lernen, der ihn ſehr lieb gewann, und ihn durch 
Briefe einem Grotius, Salmaſius u. f. w. em⸗ 
pfahl, theils nach Tuͤbingen, um Beſolden zu 
hören. Gern hätte er ſich länger zu Heidelberg 
aufgehalten, als ſich aber 1620 Krieg und Peſt der 
Pfalz naͤherten, entfernte er ſich, und unternahm 
litterariſche Reiſen. Hier fand er reichliche Gele⸗ 
genheit, ſeine Kenntniſſe der Wiſſenſchaften und 
der Menſchen zugleich zu erweitern, und ſich ins⸗ 
beſondre die Bekanntſchaft und Freundſchaft mit 
vielen großen und beruͤhmten Maͤnnern zu erwer⸗ 
ben. Gegen Ende des Jahres 1620 reiſte er, 
von Hamilton begleitet, nach den Niederlanden, 
wo er zu Leiden mit Scriver, Voß, und Rutgers, 
vornemlich aber mit Daniel Heinſius Freund⸗ 
ſchaft errichtete. Als fein Gefaͤhrte Hamilton 
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1621 in ſein Vaterland zuruͤckkehren muſte, ließ er 
ſich von ihm bereden, ihn bis nach Holſtein zu beglei⸗ 
ten, wo er ſich ſieben Monate verweilte. In Hol⸗ 
ſtein gefiel es ihm nicht, wie man aus feinem Ge⸗ 
dichte de reditu ex Cherſoneſo limbrica ſieht. Auch 
ward ihm der Aufenthalt daſelbſt durch wehmuͤthi⸗ 
ge Erinnerungen an ſein Vaterland verbittert, in 
welchem indeß die Kriegsflamme tobte. Dies 
veranlaßte ihn, ein Troſtgedicht in Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten des Kriegs zu ſchreiben, das er aber 
eher nicht, als 1633 herauszugeben wagte. 
Doch noch 1621 ward die Ruhe in Schle⸗ 
ſien wiederhergeſtellt, und nun ſaͤumte Gpitz kei⸗ 
nen Augenblick, in ſein Vaterland zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Durch Nuͤßlers und Kirchners Empfeh⸗ 
lung fand er auch nun bald eine Verſorgung bey 
dem Herzog von Liegnitz, der damals Oberlands⸗ 
hauptmann von Schleſien geworden war, und der 
ihn nochvon ſeiner Jugend her kannte. In Dienſten 
dieſes Herzogs hatte nun Gpitz Gelegenheit genug, 
das Hofleben kennen zu lernen. Im Jahr 1621 
trug er feines Freundes Heinſius Hymnen auf 
Chriſtus und auf Bacchus in teutſche Verſe uͤber. 
In feinem fünf und zwanzigſten Jahre 1622 
erhielt Opitz durch Empfehlung des Arztes Cun⸗ 
rad 
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rad einen Ruf als Lehrer der Dichtkunſt auf die 
neuangelegte Schule zu Weiſſenburg in Sieben⸗ 
bürgen, für. welche man damals gelehrte Maͤn⸗ 
ner aus Schleſien zu erhalten ſuchte. Er nahm 
dieſen Ruf mit großer Freude an, theils, weil 
er hier ganz für die Wiſſenſchaften leben konnte, 
theils weil ſein Vaterland immer mit Kriegsun⸗ 
ruhen bedrohet ward. Zu Weiſſenburg hielt er 
insbeſondre Vorleſungen uͤber die Werke des 
Horatz und des Seneka. Denn er war ein groſ⸗ 
ſer Kenner des Alterthums, wie die Anmerkun⸗ 
gen zu feinen Gedichten, feine Acht römifchen 
Verſe, und ſeine ſchoͤnen Aufſaͤtze in lateiniſcher 
Proſa beweiſen. Ein an Alterthuͤmern ſo reiches 
Land, wie Siebenbuͤrgen, gab ihm Gelegenheit 
genug, ſich mit ſeinem Lieblingsſtudium zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Er durchſpuͤrte alle Bibliotheken, er 
ſuchte Denkmaͤler und Innſchriften auf, und 
fchiefte fie an Männer, wie Grotius, Gruter, 

* Bernegger, er ſammelte ſelbſt an Antiquitatibus 
Daciae, und nichts iſt mehr zu beklagen, als daß 
die Handſchrift von dieſem Werke ganz verloren 
gegangen iſt. So viel aber auch ſeine litterari⸗ 
ſche Begierde hier Nahrung fand, ſo ſehr er auch 
hier vom Fuͤrſt Gabriel Bethlen, und von jeder⸗ 
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mann geehrt wurde, fo gefiel ihm doch der dorti⸗ 
ge Aufenthalt nicht, theils wegen der allzugroſ⸗ 
ſen Entfernung von ſeinen Freunden, theils we⸗ 
gen ſeiner Geſundheit, indem er das dortige 
Klima nicht vertragen konnte, und ein Fieber be⸗ 
kam. Es ſchien ihm, ſagt er in der Vorrede zu 
einem ſeiner Gedichte, Luft und Waſſer daſelbſt 
zuwider, ja auch des dortigen Volkes Sitten, 
Sprachen, Reden und Gedanken waren feiner Na⸗ 
tur ganz entgegen. Er legte alſo feine Lehrſtelle zu 
Weiſſenburg ſchon 1623 wieder nieder, und 
kehrte nach Schleſien zuruͤck. Im Jahr 1623 
verfertigte er das Lied: Auf, auf, mein Herz, 
und du mein ganzer Sinn auf Verlangen eines 
Ritters von Bibran, der ihm hundert Thaler 
dafuͤr bezahlte. 

Im Jahr 1624 gieng er aufs neue in die 
Dienſte des Herzogs von Liegnitz. Er uͤberſetzte 
die Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln nach den franzoͤ⸗ 


ſiſchen Melodien eines gewiſſen Gandimel in 


teutſche Verſe. Als er dies Werk gedruckt bey 
Hofe uͤberreichte, ward es ſo gnaͤdig aufgenom⸗ 
men, daß die beiden Bruͤder Rudolf und Chri⸗ 
ſtian, Herzoge von Liegnitz, ihn dafür nicht allein 
anſehnlich beſchenkten, ſondern auch mit dem Ti⸗ 
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tel ihres Rathes beehrten. Unerachtet ſeines 
Dienſtes zu Liegnitz reiſte er doch auch oft zu ſei⸗ 
nen Freunden nach Bunzlau. Ja in dieſem Jah⸗ 
re beſuchte er ſogar ſeinen Freund Buchner in 
Wittenberg. Da er bey dieſem nichts, als alte 
Litteratur ſah und hoͤrte, ſo ward er dadurch ver⸗ 
anlaßt, die Trojanerinnen des Seneka zu uͤber⸗ 
ſetzen. Von Wittenberg aus beſuchte er auch 
den Anhaltiſchen Hof, der durch ſeine Liebe fuͤr 
die Dichtkunſt ſich auszeichnete. Von dieſem 
Jahre hat man ein lateiniſch geſchriebnes Leben 
eines Baron von Promnitz von ihm. 


Als im Jahr 1625 der Rath Kirchner als 
Geſandter der Herzoge von Liegnitz nach Wien 
geſchickt ward, erbat ſich dieſer ſeinen Freund 
Gpitz zum Beiſtande, und durch den Rath von 
Noſtitz ward Gpitz noch beſonders dem Kaiſer 
Ferdinand empfohlen. Waͤhrend ſeines Wiener 
Aufenthaltes machte er ein Gedicht auf das Ab⸗ 
ſterben des Erzherzogs Karl, das er dem Kaiſer 
ſelbſt überreichte, Dies erwarb ihm den poeti⸗ 
ſchen Lorbeerkranz, den man damals noch aus 
den Händen des Kaiſers ſelbſt empfangen muſte, 
und den Opitze ſich nicht ſchaͤmen durften anzu⸗ 
f neh⸗ 
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nehmen, da er noch als eine Belohnung des 

Verdienſtes angeſehen wurde. 
Nach ſeiner Zuruͤckkunft von Wien im Jahr 
1626 hielt ſich Opitz abwechſelnd in Liegnitz, 
Brieg, und Breslau auf, verrichtete bald oͤffent⸗ 
liche Geſchaͤfte, bald that er Reiſen, um Bib⸗ 
liotheken zu benutzen. Seines bisherigen Poſtens 
uͤberdruͤßig, konnte er lange nicht mit ſich einig 
werden, was er ergreifen ſollte. Endlich erhielt 
er durch Kirchners Empfehlung die Stelle eines 
geheimen Sekretairs bey dem Burggrafen Karl 
Hannibal von Dohna, einem feurigen thaͤtigen 
Herrn, der die Gelehrſamkeit liebte. Doch be⸗ 
dung ſich Opitz, ehe er in feine Dienfte gieng, 
zweierley, erſtlich, weil der Burggraf katholiſch 
war, die Religionsfreiheit, und dann, daß er 
bey ſeinem Amte auch fuͤr ſich ſtudieren duͤrfe, 
und beides ward ihm bewilligt. Er hatte den 
wichtigen Briefwechſel des Burggrafen zu fuͤh⸗ 
ren, und hier empfahl er ſich ihm ſowohl durch 
Fertigkeit, als Verſchwiegenheit. Auſſerdem 
konnte ihn ſein Herr auch vortreflich brau⸗ 
chen, um ihn an kleine Hoͤfe zu verſchicken. 
Kurz er beſaß bald ſeine ganze Gnade. Auf An⸗ 
rathen dieſes ſeines Herrn wagte er einſt einen 
klei⸗ 
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kleinen Feldzug unter dem Korps eines Obriſten 
pechmann, aber, wie Horatz, ſpottete er ſelbſt 
dieſes Feldzuges, und gelobte bey dem erſten 
harten Stand, den ſein Korps erfuhr, nie wie⸗ 
der einen Beruf zu ergreifen, zu dem er nicht 
gebohren war. 8 

Bey einer Reiſe, die er 1627 nach Prag 
that, erhielt er vom Kaiſer Ferdinand einen 
Adelsbrief, und nun hieß Gpitz ein Herr von 
Boberfeld von dem Fluſſe Bober, der bey ſei⸗ 
ner Geburtsſtadt ſtroͤmt. Von eben dieſem 
Strome nennten ihn ſeine Zeitgenoſſen in Ge⸗ 
dichten nach damaliger Gewohnheit den Bober⸗ 
ſchwan, ein Name, wozu es keines Patentes 
bedurfte. 

Im Jahr 1629 ward er unter dem Namen 
des Gekroͤnten ein Mitglied der fruchtbringen⸗ 
den Geſellſchaft, wie einige meinen, auf Em⸗ 
pfehlung des Fuͤrſten von Anhalt, aber einer 
Geſellſchaft, deren erſter Zweck die Aufnahme 
der deutſchen Litteratur war, brauchte ein Mann 
von Gpitzens Ruhm und Verdienſten nicht em⸗ 
pfohlen zu werden. In dieſem Jahre ſchrieb er 
die Schaͤferey von der Nymphe Hercynia, wo⸗ 
rinnen er vom ſchleſiſchen Rieſengebirge, von 
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dem Geſchlechte! derer von Schafgotſch, und 
von den Reiſen redet. Einige vermuthen, daß 
auch folgendes Werk von Opitz herruͤhre: Arka⸗ 
dia der Graͤfinn von Pembrock, weiland von 
dem Herrn Grafen und Ritter Philipp von 
Sidney in engliſcher Sprache geſchrieben, aus 
derſelben franzoͤſiſch, und aus beiden erſtlich 
teutſch gegeben durch Valeminum Theocrizum von 
Hirſchberg, Frankfurt am Mayr, 1629. Wer 
nigſtens ſteht auf dem Titel von einer neuen Auf⸗ 
lage dieſes Buchs, die 16281 erſchien, durch 
Martin Gpitz verbeſſert. 

Im Jahr 1630 erforderten es die Angelegen⸗ 
heiten des Burggrafen, daß Opitz eine Reife 
nach Frankreich thun muſte. Lange war erſun⸗ 
entſchloſſen, ob er dieſe Reiſe unternehmen ſoll⸗ 
te. Der Umgang mit ſeinen Buͤchern, der ihm 
uͤber alles gieng, das hohe Alter ſeines Vaters, 
fo viele vertraute Freunde, von denen ier ſich 
trennen ſollte, ſchreckten ihn davon ab. Allein 
das Zureden des Burggrafen, das allgemeine 
Beſte, die Begierde, das angenehme Frankreich, 
und die vielen großen Maͤnner, die dieſes Land 
enthielt, naͤher kennen zu lernen, beſtimmten 
ihn zuletztzdoch, die Reiſe anzutreten. Und wie 
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viel Reise hatte dieſe Reife für ihn durch die 
Gelehrten, die er auf dem ganzen Wege vor⸗ 
fand. Zu Leipzig ergoͤtzte er ſich an Raſpar 
Barth, der ſich damals daſelbſt aufhielt, zu 
Hanau an Pareus, zu Frankfurt em Mayn an 
Hortleder und Goldaſt, zu Strasburg an feinem 
ehmaligen Eleven Lingelsheim, und an Berneg⸗ 
ger. In Paris benutzte er vornemlich den Gro⸗ 
tius, deſſen Haus ein Zuſammenfluß von Staats⸗ 
maͤnnern war, und von dem er ſich in der Sta⸗ 
tiſtick unterrichten ließ, auſſerdem auch den Sal⸗ 
maſius, Rigeltins, Hottomann, und Thuan. 
Zu Paris ſchrieb er ein lateiniſches Lobgedicht 
auf den Sohn des Grotius, worinnen er ihn er⸗ 
mahnte, in die Fußſtapfen ſeines Vaters zu tre⸗ 
ten. Hier uͤberſetzte er die Schrift des Grotius 
de veritate religionis in teutſche Verſe, welche 
Ueberſetzung 1631 zu Brieg in Druck erſchien. 
1631 kam er von dieſer Reiſe nach Hau⸗ 
fe, bereichert mit vielen Staatsk enntniſſen, aus⸗ 
laͤndiſchen Büchern, ſeltnen Münzen, geſchnitte⸗ 
nen Steinen u. ſ. w. Der Tod einer Herzoginn 
von Liegnitz bewog ihn, eine orationem funebrem 
auf ſie zu halten, die auch gedruckt wurde. So 


bal man vom Jahr 1632 eine andre lateiniſche 
Gele⸗ 


64 — 


Gelegenheitsrede von ihm: Inauguratio Nicolaiga- 
ronis a Burghaus, Monſterbergenſis Ducatus Prae- 
fecti. Kenner hatten ſchon lang gewuͤnſcht, die 
zierlichen lateiniſchen Gedichte von Opitz geſam⸗ 
melt zu ſehn, er aber weigerte ſich immer, ſelbſt 
eine ſolche Sammlung zu machen, weil er das 
Meiſte davon in ſeiner fruͤhen Jugend, und 
gleichſam aus dem Stegreife gemacht habe, 
Endlich that es ftatt feiner fein Freund Nuͤßler, 
und ſo erſchien: Opitii Syluarurı libri tres, epi- 
grammatum vnus ex Muſeo B. G. Nueſſleri, Franc. 
ad M. 1631. 

Das Jahr 1633 entriß ihm durch den Tod 
ſeinen geliebten Burggraf von Dohna. Aeuſſerſt 
daruͤber betruͤbt, wollte er anfangs ein einſames 
Privatleben erwaͤhlen, da er bald einſah, daß 
er bey den damaligen Unruhen des Schutzes ei⸗ 
nes großen Herrn bedurfte, ſo gieng er aufs 
neue in liegnitziſche Dienſte. Als nun der Her⸗ 
zoͤg von Liegnitz, um den Kriegsunruhen aus zu⸗ 
weichen, ſich 1684 nach Thorn begab, folgte ihn 
Opitz dahin. Weil er aber befuͤrchtete, daß der 
Krieg in Teutſchland noch lange dauren moͤchte, 
und der Herzog alſo zu viel hin und her irren 
muͤſte, wirkte ſich Opitz 1635 die Erlaubniß aus, 
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ſich von dem Gefolge des Herzogs zu entfernen, 
und für ſich den Wiſſenſchaften zu leben. Zu 
dem Ort, wo er zu privatiſiren gedachte, waͤhl⸗ 
te er Danzig, und zwar aus einer doppelten 
Urſache. Erſtlich kannte er die Vorzüge dieſer 
Stadt ſchon, indem er mit dem Burggrafen von 
Dohna ſchon einmal daſelbſt geweſen war. Der 
Burggraf, der ſich dort niederzulaſſen gedachte, 
bemuͤhte ſich, das Indigenat in Danzig zu erlan⸗ 
gen, und, als man deswegen Schwierigkeiten 
machte, ſchrieb Opitz in feinem Namen de jura 
eiuitatis Polonae impetrando. Zweitens fand 
Opitz die Stadt Danzig inſofern bequem, weil 
er in ihr als in einer Seeſtadt am geſchwindeſten 
Nachrichten aus Teutſchland erhalten konnte. 
Hier zog er in das Haus eines beruͤhmten refor⸗ 
mirten Theologen Nigrinus, der in großem An⸗ 
ſehn ſtand, und den der Koͤnig von Pohlen oft 
zu Staatsgeſchaͤften gebrauchte. Nigrin ge⸗ 
wann Gpitzen bald fo lieb, daß er alles fein An⸗ 
fehn anwendete, um Gpitzen ganz an Danzig zu 
feſſeln. Er empfahl ihn beſtmoͤglichſt dem Grafen 
Doͤnhof, der als Hofmarſchall und Feldherr bey 
dem Koͤnig in großer Gnade ſtand, Als Gpitz 
daher 1636 die Antigone des Sophokles uͤber⸗ 

E ſetzte, 


—— 


fegte, widmete er dieſes Werk dem Grafen, 
Noch mehr, er verfertigte ein Lobgedicht auf den 
Sieg desKönigs von Pohlen über die Rußen, inglei⸗ 
chen einen lateiniſchen Panegyrikus bey der Ver⸗ 
maͤhlung deſſelben mit einer oͤſterreichiſchen Prin⸗ 
zeſſinn, welches beides bey Hofe ſehr wohl auf⸗ 
genommen wurde. Da er nun dem Könige war 
bekannt geworden, ſo uͤbertrug man ihm ver⸗ 
ſchiedne Staatsunterhandlungen, und, als er 
dieſe glücklich ausgeführt hatte, bekam er den 
Karakter eines Hiſtoriographen und Sekretairs 
mit einem Gehalt von tauſend Thalern. Auch 
hatte er die Gnade, ſich mit König Uladislaus IV 
ſelbſt zu unterreden. Sonſt hat man von dem 
Jahr 1636 noch von ihm eine laudationem 
funebrem Baronis a Zema, die zu Thorn in Folio 
gedruckt ward. 

Opitz hielt es nun. für feine Pflicht, — — 
ſuchungen anzustellen, die fein Amt erfoderte, 
und ſeinem unverdroßnen Fleiße und Scharfſinn 
fiel es nicht ſchwer, auch in der polniſchen Ge⸗ 
ſchichte, die nun ſein Beruf geworden war, ſich 
bald als Kenner zu zeigen. Dies geſchah ſchon 
1637 in folgendem Werke: Variae lectiones, in 
quibus praeeipue Sarmatica illuſtrantur. Von 
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dem Kronkanzler Famoſki, dem er dieſes Werk 
zuſchrieb, erhielt er dafuͤr eine goldne Medaille. 
Ueberhaupt war er in dieſem Jahre 1637 auſſer⸗ 
ordentlich fleißig. Er verfertigte Gedaͤchtnißreden 
auf dieſchwediſcheKoͤniginn Anna, auf den Woywo⸗ 
den Lescinzky, und auf verſchiedne polniſche Se⸗ 
natoren. Er gab einen Ueberreſt unſrer aͤlteſten 
Poeſie den Rhythmum veteris poetae de 8. Annone 
teutonicum mit Anmerkungen, und zwey Buͤcher 
ſeiner eignen Sinngedichte heraus. Er uͤberſetzte 
die Pſalmen, welche unter folgendem Titel er⸗ 
ſchienen: Pfelmem Davids nach franzoͤſtſchen 
Weiſen durch M. Opitz, Danzig, 1637, die 
hernach oft wieder aufgelegt worden. Auch ſoll 
er das Werk des Auguſtin de ciuitate Dei; und 
den Roman Ariane uͤberſetzt haben. Von die⸗ 
ſem Jahr 1637 an ward feine Geſundheit je zu-. 
weilen durch heftige Gichtſchmerzen unterbrochen. 
Mitten in ſeinem thaͤtigen Leben rafte ihn 
aber ein ploͤtzlicher Tod dahin. Die Peſt brach 
1639 in Danzig aus. Am ı7ten Auguſt begeg⸗ 
nete Gpitzen ein Bettler, der die Peſt hatte, und 
der ihn um ein Allmoſen anſprach. Gpitz gab 
ihm, entſetzte ſich vor dem Anblick, bekam die 
Veh, und ſtarb den 20 Auguſt 1639 im geftent 
E 2 Jahre 
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Jahre feines Lebens. Ein ſo trauriger Zufall 
zernichtete auf einmal alles, was Gelehrſamkeit 

und Geſchmack noch von ihm erwarten konnten. 
Er entfloh dem Kriegsgetuͤmmel, um ein Naub 
der Peſt zu werden! Sein Buſenfreund war von 

Schulen an durch ſein ganzes Leben Bernhard 

Wilhelm Nuͤßler, Rath zu Brieg, den er mit 

der Zaͤrtlichkeit eines Bruders liebte, und den 

er am haͤufigſten in ſeinen Gedichten verewigte. 

Auſſerdem unterhielt er eine vertraute Freund⸗ 

ſchaft mit Auguſt Buchner, dem bekannten 

Philologen zu Wittenberg, der aber auch eine 

teutſche Grammatick ſchrieb, mit dem Doctor 

Zinkgref zu Strasburg, der ſich durch feine 

Sammlung teutſcher Sprichwoͤrter verewigt, 

mit dem Liegnitziſchen Rath Kaſpar Kirchner, 

den er ſchon auf der Schule liebte, und mit dem 

er auch verwandt war, mit dem Anhaltiſchen 

Rath Tobias Hübner, der ein Gedicht aus dem 

Franzoͤſiſchen uͤberſetzte, mit Chriſtoph Coler, 

der lateiniſche und teutſche Verſe machte, und 

mit dem kurpfaͤlziſchen Rath Balthaſar Venator, 

von dem, fo wie von Virchner, noch einzle poe⸗ 

tiſche Verſuche vorhanden ſind, kurz mit lauter 

Maͤnnern, mit denen ihn auſſer der Sympa⸗ 
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thie der Herzen Liebe der Dichtkunſt und der Ge⸗ 
lehrſamkeit vereinigte. 

Opitz machte eine merkwuͤrdige Epoche in 
der Geſchichte unſrer Dichtkunſt, und verdient, 
der Vater derſelben zu heißen, da er eine gluͤck⸗ 
liche Veraͤndrung in Anſehung ihrer veranlaßte. 
Auch ſelbſt die Meiſterſaͤnger, unter deren Haͤn⸗ 
den doch unfre Prefie eine noch ſehr rohe Geſtalt 
hatte, waren immer tiefer gefallen. Zu Sprach⸗ 
fehlern und Mangel an Wohllaut hatte ſich auch 
Gedankenloſigkeit geſellt. Gpitzen, als einem 
Kenner des Alterthums, konnte dies unmoͤglich 
gefallen, er machte die Verskunſt wieder ſchwe⸗ 
rer und nuͤtzlicher, und, weil ſein Beiſpiel auch 
andre gute Koͤpfe in ſeinem Vaterlande ermun⸗ 
terte, ſo verehrt man in ihm den Stifter einer 
ſchleſiſchen Schule. Negelmaͤßige und beſtimm⸗ 
te Sylbenmaaſe, beßre Harmonie, reinere 
Sprache, edlere Bilder, koͤrnichter Ausdruck 
waren die Vorzuͤge, die er unſrer Poeſie gab. 
Ernſte Moral, ſanfte Empfindungen, und eine 
angenehme poetiſche Redſeeligkeit empfehlen ſei⸗ 
ne poetiſchen Werke, und unter ihnen vorzuͤglich 
die didactiſchencdedichte, z. C. das Gedicht dlatna, 
oder uͤber die Gemuͤthsruhe. Anſpielungen auf 
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Mythologie und alte Schriftſteller find bey ihm 
Häufig, daher er ſich genöthigt geſehn, ſelbſt ers 
laͤuternde Anmerkungen für unkundige Leſer bei⸗ 
zufuͤgen. Man muß bey ihm mehr auf die Vor⸗ 
zuͤge des poetiſchen Stils, als auf hoͤhere Ver⸗ 
dienſte ſehen, ob ihm gleich auch dieſe nicht ganz 
mangeln. Bey den Flecken aber, die ſeine 
Schreibart hin und wieder hat, muß man nicht 
vergeſſen, daß man damals ſelbſt in Proſa noch 
nicht zu ſchreiben wuſte, und daß damals man⸗ 
ches noch ſehr dichteriſch klang, das ſeit der Zeit 
gemein und niedrig geworden iſt. Der damalige 
Leſer ſtieß ſich unſtreitig nicht daran, wenn er 
fand, daß von der N Treue geſagt war, 8 
ſey verreckt. 

Die Sprachregeln fuͤr den Dichter, ben 
ders die proſodiſchen, die damals noch fo wenig 
beobachtet wurden, lehrte Opitz auch in folgen? 
dem kleinem theoretiſchen Buche: Preſodia, oder 
Buch von der teutſchen Poeterey, in welchem 
alle ihre Eigenſchaften und Zubehoͤr gruͤndlich 
erzaͤhlt, und mit Exempeln ausgefuͤhrt wor⸗ 
den, Brieg, 1624, 4 neue Ausgabe Wittenberg 
1634, 8° 1635, 1638, 1647, 1647. Merk wuͤr⸗ 
dig iſt folgendes Geſtändniß dieſes unſres aͤlteſten 
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riſten im Eingange: „Ich bin ſolcher Gedanken 
„keinesweges, daß ich vermeinte, man koͤnne je: 
„manden durch gewiſſe Regeln und Geſetze zu ei⸗ 
„nem Poeten machen.“ Uebrigens ſagt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt, daß er die kleine Schrift binnen 
fünf Tagen flüchtig hingeſchrieben habe. Weil 
es indeſſen die erſte Schrift in ihrer Art 
war, und, weil ſie von einem Manne, wie 
Spitz, herruͤhrte, fo fand fie Beifall, und ward 
oͤfters aufgelegt. Bey einer Ausgabe, die zu 
Frankfurth am Mayn 1645 davon erſchien, ver⸗ 
mehrte ein gewiſſer Enoch Hannmann das 
Buch mit einem Anhange. So ward es 1658 
und 1668 wieder gedruckt, und ſo ſteht es auch 
in der Breslauer Ausgabe der r Opigiſchen Wer⸗ 
ke von 1690. 

Die Aufſchriften, womit Gpitz ſelbſt ſeine 
verſchiednen Gedichte bezeichnet hat, ſind fol⸗ 
gende: 1) Lobgedicht an den Koͤnig von Pohlen 
Uladislaus IV 1634. 2) Lobgedicht an den daͤ⸗ 
niſchen Prinzen Ulrich, der unter den Sachſen 
diente, der oft in Breslau war, mit dem Gpitz 
Briefe wechſelte, und auf deſſen Ermordung 
Opig in der Folge eine lateiniſchegede heraus gab: 
Oratio funebris Vdalrici Paniae Regis filü, die man 
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auch in des Batefii vitis ſelectorum aliquot virorum 
findet. 3) Veſuv, ein Gedicht vom Jahre 1633 
uͤber die phyſikaliſche Urſache der feuerſpeienden 
Berge uͤberhaupt mit eingemiſchten moraliſchen 
Betrachtungen: z. E. am Ende uͤber das Elend 
des dreißigjaͤhrigen Krieges. 4) Vielgut, oder 
Beſchreibung von einem Gute des Herzogs von 
Muͤnſterberg/ das dieſenRamen fuͤhrte, nebſt einem 
Eingange uͤber die verſchiednen Arten der Schein⸗ 
guͤter. 5) Daphne, ein Singſpiel zu dem Bei⸗ 
lager des Landgrafen zu Heſſen Georg II. mit der 
Schweſter des Kurfuͤrſten von Sachſen Georg J. 
verfertigt, und nach der muſikaliſchen Kompoſi⸗ 
tion eines gewiſſen Heinrich Schuͤtz aufgeführt. 
Dies war das erſte Beiſpiel, daß bey einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit ein Schauſpiel in Teutſchland 
an die Stelle der Turniere, Ringelrennen, und 
Mummereien teat. Das Stück iſt groͤſtentheils 
aus einem italieniſchen Original entlehnt, und, 
wie ſich Gpitz ſelbſt ausdruͤckt, von der Hand 
weg geſchrieben; die bekannte Erzaͤhlung von 
Daphnens Verwandlung in einen Lorbeeerbaum 
liegt zum Grund, und Ovid tritt daher als Vor⸗ 
redner auf. 6) Lob des Kriegesgottes 1628, 
ein Gedicht, das viele achte dichteriſche Züge 

hat. 


hat. 7) Slatna, oder, von der Gemüthsruhe 
1623. Zlatna iſt ein kleiner Ort in Siebenbuͤr⸗ 
gen, wo Gpitz damals lebte, ein Ort, wo ein 
ſchoͤner Fluß Fiſche, die Berge Gold, die Buͤ⸗ 
ſche Wild, die Baͤume mit ihrem anmuthigen 
Schatten, und Rauſchen der Blätter Anlaß zum 
Studieren vollauf geben, wie er ſich in der 
Vorrede ausdruͤckt. Je unangenehmer ihm der 
Aufenthalt in Siebenbuͤrgen war, deſto mehr 
Vergnuͤgen fand er an dieſer laͤndlichen ſchoͤnen 
Gegend, beſonders, da der Verwalter daſelbſt, 
Heinrich Liſabon, ein vornehmer aufrichtiger 
Mann, wie er ihn nennt, ihn ſehr freundſchaft⸗ 
lich aufnahm. Der natuͤrliche Gedanke, daß 
man an jedem Ort vergnuͤgt ſeyn koͤnne, wenn 
man nur Gemuͤthsruhe mitbringt, veranlaßt die 
moraliſchen Reflexionen, die die Beſchreibung 
der Gegend begleiten. 8) Lob des Seldlebens, 
ein jugendliches Gedicht, das er noch auf Univer⸗ 
fitäten ſchrieb, und hier nur einſchaltete, um zu 
zeigen, wie man uͤber einen Gegenſtand zu ver⸗ 
ſchiednen Zeiten andre Ideen haben koͤnne. 9) 
Ueberſetzung von Sophokles Trauerſpiel Antigo⸗ 
ne 1635. Die Sprache des Trauerſpiels und 
der Ausdruck eines Sophokles waren damals 
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fuͤr die teutſche Poeſie noch zu hoch. 10) Ueber⸗ 
ſetzung von den Trojanerinnen des Seneka in 
ſechsfuͤßigen Jamben 1628. Opitz ſagt ſelbſt, 
er habe es unmoͤglich gefunden, ſich an die Zahl 
der Verſe zu binden, und jegliches Wort auszu⸗ 
druͤcken. 11) Ueberſetzung von den moraliſchen 
Diſtichen des Kato 1629. 12) Ueberſetzung von den 
Vierverſen (Quatrains) des franzoͤſiſchen Dichters 
pibrac 1634. 13) Ueberſetzung eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Gedichts von der Eitelkeit der Welt. 14) 
Ueberſetzung des hollaͤndiſchen Gedichts von Da⸗ 
niel Heinſius, eines Lobgeſangs auf Bacchus. 
Folgende dem Bacchus beygelegte und gehäufte 
Beiworte ſind zum Theil durch die Art des Aus⸗ 
drucks laͤcherlich: 


Nachtlaͤufer, Huͤfteſohn, Hochſchreier, Luͤfteſpringer, 
Gutgeber, Liebesfreund, Hauptbrecher, Loͤuenzwinger, 
Herzfaͤnger, Herzendieb, Mundbinder, Sinnetoll, 


Geiſtruͤhrer, Wackelfuß, Stadtkreiſcher, Allzeitvoll. 


15) Geiſtliche Poemata, geſammelt 1637, be⸗ 
ſtehen aus Paraphraſen des hohen Liedes, der 
Klaglieder Jeremia 1626, des Propheten Jonas 
1628, der Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln, vieler 
5 1634, aus einem Lobgedichte auf die 
Geburt 


Geburt Chrifti 1634, aus der Ueberſetzung des 
Heinſius Lobgedichte auf Chriſtum, aus geiſt⸗ 
lichen Liedern u. ſ. w. Auch kommt ein Sing⸗ 
ſpiel Judith darunter vor, das im Jahr 1635 
geſchrieben iſt, und in deſſen Vorrede geſagt 
wird, es ſey in der teutſchen Sprache noch we⸗ 
nig tuͤchtiges im Drama an den Tag gebracht 
worden. 16) Troſtgedicht in Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten des Kriegs in vier Buͤchern, wovon die 
zweyte Ausgabe 1633 erſchien. 17) Vier Buͤcher 
vermiſchter Gedichte, zuerſt geſammelt 1637 un⸗ 
ter dem vom Statius entlehnten Titel poetiſche 
Waͤlder. Das erſte Buch enthält Lobgedichte 
auf Goͤnner und Freunde, das zweite Hochzeit⸗ 
gedichte, das dritte Leichengedichte, das vierte 
die jugendlichen Liebesgedichte des Verfaſſers. 
Opitz ſcheint hier nicht immer ſtreng genug das ver⸗ 
worfen zu haben, was nur bey der Gelegenheit 
intereßirte, bey der es verfertigt war. 18) Oden 
oder Geſaͤnge. 19) Sonnette. 20) Epigram⸗ 
me, wovon die beſten in der Sammlung der be⸗ 
ſten Sinngedichte der teutſchen Poeten Riga 
1766, und in Herrn Ramlers Ausgabe des Werz 
nicke ſtehen. 21) Schäferey, oder Hirtenro⸗ 
man von der Nymphe Sercynis 1622 in Profe 
Alt mit 
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mit untermiſchten Verſen. Die Idee dieſes Ge⸗ 
dichts iſt folgende: Opitz befindet ſich nebſt ſei⸗ 
nen drey poetiſchen Freunden Nuͤßler, Venator, 
und Buchner in einem ſchoͤnen Thal am Rieſen⸗ 
gebirge beim Anbruch der Morgenroͤthe. Sie 
hoͤren die Hirten ſich von Tugend, vom Reiſen, 
und dergleichen unterreden, bis ihnen die Nym⸗ 
phe Hercynia begegnet, die ihnen in den Klüfs 
ten der Erde den Urſprung der dortigen Fluͤſſe, 
ihre, und ihrer Schweſtern Grotten zeigt. Sie 
ſehen ſich dann weiter um, und betrachten be⸗ 
ſonders einen warmen Brunnen in der Gegend. 
Der Untergang der Sonne macht ihrem Geſpraͤch 
ein Ende. 22) Florilegium epigrammatum, oder 
teutſche Ueberſetzung von Sinngedichten alter Poe⸗ 
ten 1638. 

Der erſte Verſuch in teutſcher Poeſie, der 
von Öpigen im Druck erſchien, waren folgende 
zwey Hochzeitgedichte: Herrn Matthigs Kut⸗ 
tarti und Jungfer Anna Namslerinn Sochzeit⸗ 
lieder von zwey guten Freunden geſungen, Götz 
litz, 1618. Hier war die Verſifikation noch 
ſchlecht. Die erſte groͤßere Sammlung von Ge⸗ 


dichten von ihm gab fein Freund Finkgref zu 


Strasburg 1624 in Quart heraus, und fügte 
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als einen Anhang” Gedichte theils von Vorgaͤn⸗ 
gern, theils von Zeitgenoſſen Gpitzens hinzu. 
Dieſe Ausgabe hat den Titel: Martin Opigens 
teutſche Poemata und Ariſtarchus wider die Ver⸗ 
achtung der teutſchen Sprache item Verteut⸗ 
ſchung Daniel Heinſii Lobgeſang Jeſu Chriſti 
und Hymni in Bacchum, ſamt einem Anhang 
mehr auserleſener Gedichte andrer teutſcher 
Poeten. Ob dieſe Ausgabe gleich mit Gpitzens 
Bewilligung, und ſelbſt mit einer Vorrede von 
ihm erſchien, ſo fuͤhlte er doch bald die Maͤngel, 
die noch viele Gedichte darinnen hatten, und ſo⸗ 
wohl deswegen, als wegen einiger ſchluͤpfrigen 
Stellen in Hochzeitgedichten beſchloß Opitz ſchon 
nach einem Jahre, jene jugendlichen Verſuche 
durch eine korrektere und ſtrenger ausgewaͤhlte 
Sammlung ſeiner Gedichte zu verdraͤngen. Un⸗ 
ter ſeinen Augen erſchien alſo die Breslauer Aus⸗ 
gabe 1625 4°. Die hier von ihm verworfnen 
Gedichte der vorigen Ausgabe findet man in Bod⸗ 
mer's Sammlung kritiſcher, poetiſcher, und and⸗ 
rer geiſtvollen Schriften, die unter dem Titel 
Sammlung der zuͤrcheriſchen Streitſchriften 1760 
neu gedruckt ward. Einge auſſer der Samm⸗ 
tung der Werke zerſtreuten Gedichte von 
Opitz 
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Opitz hat Herr Herder unter feine Volkslieder 
aufgenommen. Der Titel der Ausgabe von 1625 
iſt folgender: Marr. Opiti acht Bücher teutſcher 
Poemasum, von ihm ſelber herausgegeben, auch 
alſo vermehrt und uͤberſehen, daß die vorigen 
damit nicht zu vergleichen ſind. Dieſe Aus⸗ 
gabe ward zu Frankfurth am Mayn 1628 nachge⸗ 
druckt, und zu Breslau 1629 wieder aufgelegt. 
Bey der neuen Auflage, die zu Breslau 1637 er⸗ 
ſchien, lautete nun der Titel ſo: Mart. Opiti 
teutſcher Poematum erſter und andrer Theil. Im 
Jahr 1638 gab Gpitz feine geiftlichen Gedichte zu 
Breslau beſonders unter dem Titel heraus 
Marr. Opiris, geiſtliche Poemara von ihm ſelbſt 
zuſammengeleſen. — Ein Ungenannter gab ſeine 
poetiſchen Werke nach feinem Tode 1641 zu Dan⸗ 
zig unter dem Titel heraus: Mart. Opirii Poemara 
aufs neue üͤberſehen; man findet hier mehrere 
Gedichte, als in den vorhergehenden Ausgaben. 
Dieſe Danziger Edition ward zu Frankfurth am 
Mayn unter dem Titel wiederhohlt: Mart. Opiti 
weltliche Poemara zum viertenmal vermehrt und 
uͤberſehen. Roch immer verdient die zu Amſter⸗ 
dam bey Janſon 1646 in drey Duodezbaͤnden er⸗ 
ſchienene Ausgabe von Gpitzens Gedichten we⸗ 
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gen ihrer Genauigkeit und Sauberkeit geruͤhmt 
zu werden. Die obgedachte Frankfurter ward 
1648 wiederhohlt. Sehr ſtark iſt die Breslauer 
Ausgabe, die 1690 unter folgendem Titel erſchien: 
Des berühmten Schleſiers Mart. Opisii von Bo: 
berfeld Opera, Geiſt⸗ und weltliche Gedichte, 
nebſt beygefuͤgten vielen andern CTractaten ſo⸗ 
wohl teurſchen, als lateiniſchen. Beigefuͤgt 
ſind: Coler's Lobrede auf Opitz, Gpitzens Pro⸗ 
ſodie, die Lobſchrift auf Koͤnig Uladislaus ver⸗ 
teuſcht durch Coler, Syluarum libri tres et Epi- 
grammatum liber vnus, die Palmen Davids, 
und Grotii Buch von der Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion. Zu bedauren iſt, daß ſich in 
dieſer Ausgabe viele Druckfehler befinden, und 
daß manche Gedichte in derſelben ganz mangel⸗ 
haft abgedruckt ſind. Es gereicht unſerm Jahr⸗ 
hundert zu keiner Ehre, daß man in demſelben 
keine neue Ausgabe von Gpitzens Werken ver⸗ 
anſtaltet hat, die ſeiner wuͤrdig waͤre. Gott⸗ 
ſched und Gebauer faßten die Idee einer neuen 
Ausgabe, fuͤhrten ſie aber nicht aus. Zwar 
fieng Bodmer 1745 an, eine ſorgfaͤltige, kriti⸗ 
ſche, und mit gelehrten Anmerkungen begleitete 
Ausgabe zu beſorgen, aber er muſte mit dem 
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erſten Theile abbrechen, weil der Abſatz davon 
nicht ſoͤ war, wie fie es verdiente. Der Vers 
kauf ward naͤmlich durch folgende Ausgabe ver⸗ 
hindert: Mart. Gpitzens von Boberfeld teut⸗ 
ſche Gedichte in vier Baͤnde abgetheilt, von 
neuem ſorgfaͤltig uͤberſehen / allenthalben aus⸗ 
gebeffert, und mit noͤthigen Anmerkungen er⸗ 
lautert von Daniel Wilhelm Triller, und mit 
Kupfern geziert durch Martin Tyrof, Frank⸗ 
furth am Mayn, 1746, 8°. Der erſte und zwey⸗ 
te Band enthaͤlt weltliche, der dritte uud vierte 
Band geiſtliche Gedichte. Alle lateiniſche Auf⸗ 
ſaͤtze und Vorreden von Opitz blieben hier weg, 
hingegen verſprach Triller alle lateiniſche Gedich⸗ 
te und Schriften deſſelben beſonders herauszu⸗ 
geben, welches aber niemals geſchehen iſt. Der 
Tractat aber von der teutſchen Poeterey, und 
die Schrift des Grotius befinden ſich in dieſer 
Ausgabe. Eine Lebensbeſchreibung des Dichters 
hat ſie nicht, ſondern nur ein Lobgedicht von 
Triller auf denſelben. Dieſe Ausgabe hat durch 
die eigenmächtigen Aenderungen, die ſich Triller 
im Text erlaubte, einen uͤblen Ruf erhalten, und 
ſeine Anmerkungen ſind von gar keinem Werthe. 
Jachariaͤ hob die beſten Gedichte von Gpitz 
aus, 
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aus, begleitete ſie mit einem Leben des Dichters, 
und mit kurzen Anmerkungen, und erfuͤllte damit 
den ganzen erſten Theil ſeiner auserleſenen Stuͤk⸗ 
ke der beſten reutſchen Dichter 1766. 

Muͤßler hatte einſt vor, Opitzens Leben zu 
schreiben, aber er vollendete es nicht. Die 
Quelle aller nachfolgenden Nachrichten von Gpitz 
iſt die laudatio Opiti, eine Rede, die fein Freund 
Chriſtoph Coler, Rektor zu Breslau 1665 hielt, 
die man bey der Breslauer Ausgabe von Gpi⸗ 
dtzens Werken 1690 findet, und die Weife Leipzig 
1693 beſonders abdrucken ließ. Theils als ein 
Mann, der Gpitzen ſelbſt ſo genau gekannt hatte, 
theis, weil er fie hielt, wie Opitzens Verdienſte 
noch im friſchen Andenken waren, hat Coler uns 
ein getreues Bild yon ihm geben fönnen, Bei⸗ 
träge zu Gpitzens Leben enthalten die Epi- 
ſtolae magnorum quorundam et eruditorum 
wirorum ad Opitium, die Andreas Jasky zu 
Danzig 1670 herausgab. Opitz hatte eine ſehr 
ausgebreitete Korreſpondenz, allein, als er ſein En⸗ 
de nahe fahl, verbrannte er feine meiſten Briefe. 
Nur ſiebzig fand man noch unter feinem Kopfkuͤſ⸗ 
ſen, und die gab Jasky heraus. Sehr ſumma⸗ 
rich und unzulaͤnglich iſt dasjenige, was man in 
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Gottſcheds Lob ⸗ und Gedaͤchtnißſchrift auf den 
Vater der teutſchen Dichtkunſt Martin Opitz 
4739 findet. Im asſten Stuͤcke von Gottſcheds 
Beiträgen zur kritiſchen Hiſtorie der teutfehen 
Sprache ſteht ein Schreiben von einem Pfarrer 
Ezechiel aus Schleſien, das einige Beiträge zu 
Opitzens Leben liefert. Von Gottſched ermun⸗ 
tert, ſchrieb Doctor Naſpar Gottlieb Lindner, 
ein Arzt zu Liegnitz, eine Lebensbeſchreibung des 
Dichters, oder ſchleppte eigentlich, ohne allen 
Geſchmack und Beurtheilungskraft Materialien 
dazu zuſammen, unter dem Titel: Umſtaͤndliche 
Nachricht von des weltberuͤhmten Schleſiers 
Martin Opitz von Boberfeld Leben, Tode, 
und Schriften, nebft einigen alten und neuern 
Lobgedichten auf ihn. Man findet hier folgen⸗ 
des. Abhandlung von den Schriften, die Opis 
tzens erwaͤhnen, Coler's Lobrede im Original, 
dieſelbe uͤberſetzt mit Anmerkungen, Notiz von 
Opitzens Schriften, Nachricht von ſeiner Dacia 
antiqua, von feiner Krankheit und Tode, Lobge⸗ 
dichte auf ihn von ſeinen Zeitgenoſſen, neuere 
Lobgedichte, ein Lobgedicht aus Lindners Feder,. 
—  y 


VI. 


B3 


VI. 
Paul Flemming. 


Peu Flemming war der Sohn einesGeiſtlichen, 
der erſt zu Hartenſtein, dann zu Wechſelburg in der 
Grafſchaft Schoͤnburg ſtand. Zu Hartenſtein im 
Voigtlande ward er am ızten Jänner 1609 ge⸗ 
bohren. Seine Eltern waren wohlhabend, und 
konnten alſo alles an ſeine Erziehung wenden. 
Er kam auf die Fuͤrſtenſchule zu Meißen, wo er 
ſich frühzeitig gelehrte Kenntniſſe, und eine ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit den Alten erwarb, wo⸗ 
von ſeine lateiniſchen Gedichte zeugen, deren er 
einige ſchon 1631 herausgab. Er ſtudierte zu 
Leipzig die Arzneikunſt, verfertigte aber daben 
oͤftersſteutſche Gedichte, die ihm, wie es ſcheint, 
fruͤhzeitig den poetiſchen Lorbeerkranz erworben. 
Aus der Magiſterwuͤrde, die er zu Leipzig an⸗ 
nahm, läßt ſich ſchließen, daß er eine Stelle in 
der mediziniſchen Fakultat und ein akademiſches 
Lehramt in Sinne hatte, aber die Kriegsunru⸗ 
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hen, wovon Sachſen nach der Schlacht bey fi: 
zen ein Hauptſchauplatz war, noͤthigten ihn, ſich 
wegzubegeben. Er wandte ſich im Jahre 1633 
nach Holſtein. Hier kam er gerade zu der Zeit 
an, als der damalige Herzog von Holſtein Fried⸗ 
rich im Begrif war, eine feierliche Geſandſchaft 
an ſeinen Schwager den ruſſiſchen Zaar Michael 
Fedeorowitz zu ſchicken. Bey der geringen Aus⸗ 
ſicht, fein Gluͤck in Teutſchland zu machen, muſte 
Slemming, als er dies hörte, natürlich Luſt be⸗ 
kommen, ſich von ſeinem Vaterlande, ſo lang 
es noch nicht beruhigt war, ſo weit als möglich 
zu entfernen. Einem jungen Mann von ſeiner 
Wißbegierde muſte auch die Gelegenheit er⸗ 
wuͤnſcht ſeyn, fremde Laͤnder zu ſehen. Er be⸗ 
warb ſich daher um eine Stelle unter dem Ge⸗ 
folge der Geſandten, und erhielt ſie, vielleicht 
durch die Empfehlung des Leibmedikus Groh⸗ 
mann, der dieſe Reiſe mitmachte. Von dieſer 
Reiſe aus Rußland kam er 1634 glücklich nach 
Holſtein zuruͤck. Jetzt beſchloß der Herzog von 
Holſtein, eine noch glaͤnzendere Geſandſchaft von 
mehr als hundert Perſonen an den Schach Seft 
in Perſien zu ſchicken, um ſich gewiſſe Hand⸗ 
3 zu erwerben. Dies war Slemmin⸗ 
® gen, 
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gen, der an Reifen Geſchmack gefunden hatte, 
ſehr angenehm, und er machte ſich auch bey die; 
ſer zweiten Geſandſchaft anheiſchig. In dem 
Verzeichniſſe von dem Gefolge derſelben kommt 
Slemming als Truchſeß vor. Dieſe Geſand⸗ 
ſchaft gieng den 27 October 1635 zu Travemuͤn⸗ 
de unter Seegel. Ihre Schickſale wiſſen wir 
ſehr umſtaͤndlich aus des, auch als Dichter nicht 
unbekannten, holſteiniſchen Rathes Adam Olea⸗ 
rius Beſchreibung der Reiſe nach Moskau und 
Perſien, ſo durch Gelegenheit einer Holſtein⸗ 
Gottorpiſchen Geſandſchaft geſchehen, Schles⸗ 
wig, 1663, eine Reiſebeſchreibung, die man 
immer zu Huͤlfe nehmen muß, um Slemmingens 
Gedichte zu verſtehen, der die wichtigſten Vor⸗ 
faͤlle ſeiner Reiſe nicht unbeſungen gelaſſen hat, 
oder doch im Vorbeigehn darauf anſpielt. So 
ſtrandeten ſie z. E. ſchon am 9. November vor 
der Inſel Hochland, und. muſten auf Booten nach 
Liefland uͤbergeſetzt werden. Der Weg gieng wie⸗ 
der durch Rußland, wo ſie ſich drey Monate in 
Moskau verweilten. In der Kaſpiſchen See, 
wohin ſie im November des Jahres 1636 gelang⸗ 
ten, hatten ſie nicht allein mit raͤuberiſchen Ko⸗ 
ſacken, ſondern auch mit dem Waſſer ſelbſt viel 
F 3 zu 
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zu kaͤmpfen, das jetzo von oͤftern heftigen Stuͤr⸗ 
men beunruhigt ward. Dieſes nahm ſo zu, daß 
die Geſandten fuͤr ihre Perſon auf perſiſchen Boo⸗ 
ten an das Land eilten. Ja der Sturm ward 
fo arg, daß es unmoglich ward, ihr Gefolge 
nachzuhohlen, das nun drey Tage lang durch 
das heftigſte Ungewitter ſeinem Untergang nahe 
gebracht wurde. Der Maſt brach, das Schif 
wurde leck, und man ſah den Tod vor Augen. 
Flemming und Olearius fluͤchteten ſich ganz in 
die Höhe, und banden ſich leere Brandteweinfaͤſ⸗ 
ſer an den Hals, um beſſer ſchwimmen zu koͤn⸗ 
nen. Doch wurden alle noch durch den glücklichen 
Entſchluß gerettet, das Ankerthau abhauen, 
und das Schif nach dem Strande treiben zu laſ⸗ 
fen. Ihr Einzug in der Refidenzftadt Iſpahan 
erfolgte nach mancher beſchwerlichen Landreiſe 
erſt am 3 Auguſt 1637, wo fie ſich bis in den 
Dezember aufhielten. Die vielen fremden Sze⸗ 
nen und Gegenftände muſten allerdings Slems 
ming's Phantaſie befeuern und naͤhren, und, 
da er auf dieſer Reiſe viele Gedichte verfertigte, 
fo iſt es für die Leſer feiner Werke ſehr unterhal⸗ 
tend, fo manche ſonderbare Objekte und Vorfälle 
vor Augen geſtellt zu ſehen. Die Ruͤckreiſe ge⸗ 
| ſchah 


ſchah durch einen andern, und zwar den frucht⸗ 
barſten Theil von Perſien, der den Reiſenden die 
Haiden und Steppen auf ruſſiſchem Grund und 
Boden deſto unangenehmer machte, wo ſie im 
Junius 1638 faſt vor Durſt geſtorben wären. 
Erſt am 2 Jaͤnner 1639 erreichten ſie Moskau 
wieder, das ſie im Maͤrz verließen. Sie raſte⸗ 
ten einige Monate zu Reval, wo Flemming 
ſich in die Tochter eines angeſehenen Kaufmanns 
Lriehufen verliebte, und ſich mit ihr verſprach. 
Erſt im Auguſt war die Geſandſchaft wieder zu 
Haufe. Dieſe Reife gab Flemmingen Gelegen⸗ 
heit, mit vielen Perſonen eine vertraute Freund⸗ 
ſchaft zu errichten; z. Eamit denen von Uchteritz / 
von Mandelsloh, von Noſtitz, und einem Nuͤrn⸗ 
berger Patrizier Imhof, (welche alle bey der 
Geſandſchaft waren) mit dem einen Geſandten 
dem Nath Xruſe, mit dem Leibmedikus Groh⸗ 
mann, mit dem obgedachten Glearius u. ſ. w. 
Sein Plan gieng nun dahin, ſich zu Hamburg 
als praktiſcher Arzt niederzulaſſen. Er reiſte da⸗ 
her mit dem Anfange des Jahres 1640 nach Lei⸗ 
den, und erwarb ſich daſelbſt die mediziniſche 
Doktorwuͤrde. Kaum war er aber nach Ham⸗ 


burg zuruͤckgekommen, als ihn ploͤtzlich eine 
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Krankheit überfiel, die ihn am 2 April 1640 im 
zıften Jahr feines Alters dahinriß. Noch am 
28 Maͤrz, als er keine Hofnung des Lebens mehr 
vor ſich ſah, verfertigte er ſich ſelbſt auf dem 
Todbette folgende Grabſchrift: 


Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß 
und reich, i 
Des Glückes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren, 
Frey, meine, konnte mich aus meinen Mitteln 
naͤhren. 
Mein Schall flog uͤberweit, kein Landsmann ſang 
mir gleich. 
Von Reiſen hoch gepreiſt, vor keiner Muͤhe bleich, 
Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich 
nennen hoͤren, 
Bis daß die letzte Glut dies alles wird verſtoͤren. 
Dies, teutſche Klarien, dies Ganze dank' ich euch! 
Verzeiht mir's, bin ich's werth, Gott, — — 
Liebſte, Freunde! 
Ich fan’ euch gute Nacht, und trete willig ab. 
Sonſt alles iſt gethan bis an das ſchwarze Grab. 
Was frey dem Tode ſteht, das thu' er ſeinem 
f Feinde! 
Das bin ich viel beſorgt, den Othem aufzugeben ? 


An 


— 89 


An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein 
f Leben! 

Zu einem fo frühen Tode trug wohl die 
auf einer fo langen Reiſe geſchwaͤchte Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit des Dichters ſehr viel bey. So vie⸗ 
lerley Beſchwerden, ſo mancherley verſchiednes 
Klima und Nahrung, vielleicht auch ein uͤber⸗ 
mäßiger Genuß ſtarker Getraͤnke hatten feine Ge⸗ 
ſundheit untergraben. Ueberhaupt waren, wie 
Olearius klagt, vier Jahre nach jener Geſand⸗ 
ſchaft von allen ſeinen Freunden, die dabey ge⸗ 
weſen waren, nur noch zwey am Leben. 

Flemming war nicht allein der Zeit nach ei⸗ 
ner der erſten, der in Opigens Fußſtapfen trat, 
ſondern er hat ſich auch den naͤchſten Rang nach 
ihm erworben. In Reinigkeit der Sprache, 
und Kraft des Ausdrucks wetteifert er mit Opitz. 
Er war Nachahmer, inſofern er ſich nach Gpitz 
bildete, und in ſeiner Manier dichtete, aber er 
hat dennoch viel Eigenes. Es fehlt ihm nicht an 
eignen Bildern, und feine haͤufigen Anſpielungen 
auf Mythologie und alte Geſchichte ſind ſchicklich 
angebracht. Mahleriſche Beſchreibungen gelin⸗ 
gen ihm vorzuͤglich. Unter ſeinen Gedichten ſind 
diejenigen die beſten, die er auf feinen Reifen, 
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und die er in Alexandrinern geſchrieben hat. 
Mehr Feinheit und Praͤziſion wuͤrden einzle Stel⸗ 

len wohl erhalten haben, wenn er das, was er 
auf den Reiſen eilfertig hinwarf, hätte befeilen 
konnen, Gedichte von groͤßerm Umfang, die eis 
nen ausgearbeiteten Plan erfordern, unternahm 
er nie. Rur einmal hat er in einer Art von poes 
tiſchem Tagebuche feine ganze Reiſe beſchrieben. 
Viele ſeiner ſogenannten Oden, die man ſonſt ſo 
ſehr bewunderte, und die noch Gottſched als 
Muſter empfahl, ſind Gelegenheitsgedichte ohne 
Plan, in denen gute und ſchlechte Stellen abwech⸗ 
ſeln, und wo man, auch bey ernſthaften Gegen⸗ 
ſtaͤnden, unwuͤrdige Spielereien, gehaͤufte und 
geſuchte Antitheſen findet, die man bereits da⸗ 
mals für ſchoͤn zu halten anfieng. 

Er hinterließ ein voͤllig geordnetes Manu⸗ 
ſkript feiner teutſchen Gedichte, die er unter fol⸗ 
gende Rubricken gebracht hatte: 1) Poetiſche 

Wälder, ein dem Opitz nachgeahmter Titel. 
Sie find in fünf Bücher abgetheilt. Das erfte 
begreift geiſtliche Gedichte z. E. ein Klaggedicht 
vom unſchuldigen Leiden Chriſti, und einige Pfal- 
men. Das zweite beſteht aus Gluͤckwuͤnſchungen. 
Das dritte enthält Leichengedichte, worunter das 
N auf 


auf Guſtav Adolfs Tod das merkwuͤrdigſte if. 
Im vierten ſtehen Hochzeitgedichte, worunter 
das, ſo die lieflaͤndiſche Schneegraͤfinn uͤber⸗ 
ſchrieben iſt, den Ton einer komiſchen Erzaͤhlung 
hat. Im fünften Buch findet man Liebes und 
Scherzgedichte. Fachariaͤ folgert aus feinen 
Liebesgedichten, daß ſich Flemming bey Ruſſin⸗ 
nen, Zirkaſſierinnen, Perſianerinnen, und teut⸗ 
ſchen Schoͤnen auf gleiche Art habe beliebt ma⸗ 
chen koͤnnen. Denn, wenn man gleich wiſſe, 
was man von den Philliſſen der Dichter zu hal⸗ 
ten habe, ſo herrſche doch in dieſen Gedichten 
eine gewiſſe Sprache der Empfindung, und eine 
gewiſſe Wahrheit des Ausdruckes, die man nie 
in Gedichten antreffe, deren Verfaſſer die Liebe 
nicht wirklich fuͤhlten. 2) Neues Buch der 
Wälder, ſehr vermiſchten Innhalts, unter ans 
dern ſteht hier die obgedachte poetiſche Reiſebe⸗ 
ſchreibung. 3) Abſonderliches Buch der poeti⸗ 
ſchen Wälder, worinnen feiner Freunde Ehren⸗ 
gedichte an ihn zu finden. 4) Ein Buch Ueber⸗ 
ſchriften, deren nur ſechs und vierzig ſind, die 
erſten eilf find aus dem Lateiniſchen eines gewiſ⸗ 
fen vereſius uͤberſetzt. 5) Fünf Bücher Oden. 
Im erſten Buche ſtehn geiftfiche Lieder, davon 
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einige in die oͤffentlichen Geſangbuͤcher aufge⸗ 
nommen worden. Das zweite Buch enthaͤlt Lei⸗ 
chengeſaͤnge, das dritte Hochzeitlieder, das vier⸗ 
te Gluͤckwuͤnſchungen, und das fünfte Liebesge⸗ 
fange, 6) Vier Bücher Sonnette, wovon das 
erſte geiſtlichen Sachen, das zweite allerhand 
Gluͤckwuͤnſchungen, das dritte Gegenſtaͤnden der 
Liebe, und das vierte Begraͤbniſſen gewid⸗ 
met iſt. 

Das Manuſkript kam in die Haͤnde ſeines 
zukuͤnftigen Schwiegervaters Wiehuſen, der un; 
ter dem Titel: Geiſt / und weltliche Poe mata Paul 
Flemming's 1642 eine Ausgabe in Octav davon 
beſorgte. Der Verleger war zu Naumburg, und 
der Druckort J Jena, daher man die Ausgabe bald 
nach jenem, bald nach dieſem Orte benennet. Wie⸗ 
huſen war zu entfernt, um die Aufſicht beim Druck 
ſelbſt zu fuͤhren, und ſo ſchlichen ſich viele Druckfeh⸗ 
ler ein. Ob man gleich in den neuen Auflagen von 
1651, 1660, 1666, 1685 einige davon verbeſ⸗ 
ſerte, ſo ſind ihrer doch genug zuruͤckgeblieben. 
Gleich bey der erſten Edition haͤngte man am 
Ende ein Verzeichniß von Gedichten an, die dem 
Verfaſſer, theils auf der Reife weggekommen, 
theils in ſeiner Freunde Sa geblieben wären, 
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und bat, ſolche dem Verleger mitzutheilen, aber 
die Bitte ward auch bey den nachfolgenden Aus⸗ 
gaben vergebens wiederhohlt, und dieſem Ver⸗ 
zeichniß nach ſind viele und intereſſante Gedichte 
vom Flemming ganz verloren gegangen. Das 
in der Vorrede geſchehene Verſprechen, auch 
Flemming's lateiniſche Poeſien zu ſammeln, iſt 
uünerfuͤllt DR 


Schon zu Leipzig 1631; wie ich oben ge 
dacht, gab Flemming lateiniſche Gedichte her⸗ 
aus, die ſich durch Zierlichkeit des Ausdrucks, 
und fließende Verſifikation empfahlen. Im Jahr 
1637 erſchienen von ihm lateiniſche Liebesgedichte 
unter dem Titel: Rubella, ſeu füauiorum liber. 
In eben dem Jahre ward von ihm ein langes 
Gedicht auf die Geburt des Erloͤſers gedruckt, 
das er bey ſeiner Magiſterpromotion abgeleſen 
hatte. Auſſer einigen Gelegenheitsgedichten 
wurde ſonſt von ſeiner lateiniſchen Poeſie nichts 
gedruckt, aber in der Wolfenbuͤttler Bibliothek 
iſt von Flemming's eigner Hand ein ſtarker 
Quartband lateiniſcher Gedichte, wobey ſich auch 
eine ziemliche Anzahl von lateiniſchen Briefen be⸗ 
befindet, die er geſchrieben, und empfangen hat. 
89350 Einen 
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Einen großen Theil von dem zweiten Theile 
der auserleſenen Stücke der beſten teutſchen Dich⸗ 
ter von FJacharia nimmt das Vorzuͤglichſte aus 
Flemming's Werken ein, wo dann auch eine 
ausfuͤhrliche Lebensbeſchreibung von ihm voran⸗ 
geſchickt iſt. 


VII. ‚ 
Andreas Tſcherning. 


e Tſcherning war ein doppelter Lands⸗ 
mann von Opig, nicht blos ein Schleſier, ſon⸗ 
dern auch aus Gpitzens Vaterſtadt gebuͤrtig. 
Er ward gebohren zu Bunzlau den 18. Novem⸗ 
ber 1611. Sein Vater war ein angeſehener 
Buͤrger dieſer Stadt, der ihm eine gute Erzie⸗ 
hung gab, und. ihn in der Schule des Orts un⸗ 
terrichten ließ. Aber die Unruhen des dreiſſig⸗ 
jaͤhrigen Krieges, und die Verfolgungen der 
Katholicken nöthigten ihn, ſchon im neunzehnten 
Jahre ſeines Alters ſeine Vaterſtadt zu verlaſ⸗ 
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fen, und ſich von feinen Eltern zu entfernen. 
Zwar wurden dadurch ſeine Schulſtudien unter⸗ 
brochen, und ſeine Eltern waren nicht reich ge⸗ 
nug, ihn in der Fremde zu unterhalten, aber er 
wollte lieber alles ertragen, als ſich mit Gewalt 
zum Katholicken machen laſſen. Er kam im Jahr 
1630 zuerſt nach Goͤrlitz, und, da er hier zu ſei⸗ 
nem Unterhalt informiren muſte, ſo fand er eine 
gute Kondition bey dem dortigen Stadtrichter, 
der ihm die Erziehung ſeiner Kinder anvertraute. 
Einen ſehr nuͤtzlichen Freund erwarb er ſich an 
dem Rektor der Goͤrlitzer Schule, Kuͤchler, der 
ihn zu weiterer Ausbildung feiner Fähigkeiten 
ermunterte, und ihm dazu behuͤlflich war. Ob 
ihn nun gleich ſeine Eltern nach entfernter Ge⸗ 
fahr bald wieder nach Hauſe kommen ließen, ſo 
ſahen ſie doch ein, daß er in Bunzlau keine Gelegen⸗ 
heit habe, ſo viel zu erlernen, als ſeine Wißbe⸗ 
gierde wuͤnſchte. Sie erlaubten ihm alſo, ſich 
nach der Hauptſtadt Schleſiens, nach Breslau 
zu begeben, wo er bald in allen Arten von hu⸗ 
maniſtiſchen Kenntniſſen die groͤßten Fortſchritte 
machte, und dabey ſo viel wohlthaͤtige Gönner 
fand, daß er Urſache hatte, Breslau ſeine zweite 
Vaterſtadt zu nennen. Im Jahr 1635 ſah er ſich 
; im 
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im Stande, einel Univerſitaͤt zu beſuchen. Er 
waͤhlte Roſtock, theils wegen des Rufes, in 
welchem damals dieſe Akademie ſtand, theils, 
weil fie gerade in jenem Jahre von dem Getuͤm⸗ 
mel des Krieges am entfernteſten war. Auch 
erhielt er dahin eine wichtige Empfehlung von 
Spitz, der feine erſten poetiſchen Verſuche gele⸗ 
ſen hatte, und patriotiſch ſich ſeines aufkeimen⸗ 
den Genies annahm. Dieſer empfahl den jun⸗ 
gen Tſcherning an den dortigen Lehrer der Dicht⸗ 
kunſt Laurenberg, der ſich durch lateiniſche und 
plattteutſche Gedichte einen Namen erworben 
hatte, und auf jene Empfehlung alles anwendete, 
Eſcherningen zu unterſtuͤtzen, und auszubilden. 
Der Unterricht, und der Umgang ſolcher Maͤn⸗ 
ner teug viel dazu bey, ſein poetiſches Genie 
ganz zu entwickeln. Er verabſaͤumte auch nichts, 
um ſeinen dortigen Aufenthalt recht zu benutzen, 
und er erlernte ſogar von einem dortigen Profeſ⸗ 
ſor Fabrizius die arabiſche Sprache. Doch zu 
Roſtock konnte er nicht ſo lange bleiben, als er 
gewuͤnſcht haͤtte, weil ihn ſeine geringen Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnde davon abhielten, und ſchon 
zu Anfang des Jahres 1637 muſte er Bunzlau 
noch in eben dieſem Jahre wieder verlaſſen, 
1 weil 
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weil die vorigen Religionsbedruͤckungen wieder 
ihren Anfang nahmen. Er nahm alſo ſeine Zu⸗ 
flucht abermals nach Breslau, wo er eher 
dem ſo viel Gutes genoſſen hatte, und wo es ihm 
auch jetzo wieder nach Wunſch ergieng, da ihm 
die angeſehenſten Perſonen den Unterricht ihrer 
Kinder uͤbertrugen. Sein vornehmſter Goͤnner 
daſelbſt war der kaiſerliche Rath von Loͤwenſtern 
der als Verfaſſer einiger geiſtlicher Lieder, fo un⸗ 
ter dem Titel der Fruͤhlings⸗Mayen gedruckt 
wurden, unter die Dichter jener Zeiten gehörte, 
und den der dankbare Tſcherning in ſeinen Ge⸗ 
dichten ſehr oft beſungen hat. So viel Unter⸗ 
ſtuͤtzung indeſſen Tſcherning zu Breslau fand, fo 
lag es ihm doch immer in dem Sinn, daß er 
nicht hatte ausſtudieren koͤnnen, und er ſuchte 
daher, ſeine Breslauer Goͤnner dazu zu benutzen, 
daß fie ihm zur Ruͤckkehr nach Roſtock behuͤlſlich 
waͤren. Er wagte es ſogar, bey der Stadt ſelbſt 
um ein Stipendium anzuſuchen; allein, fo ſehr 
der Rath ſeine Verdienſte erkannte, ſo muſte er 
ihm dennoch ſeine Bitte abſchlagen, weil kein Fond 
zu Stipendien da war. Doch jener Rath Löwen, 
ſtern, und andre Gönner, z. E. ein Stadtpoigt 
Negnder, ein Rathsherr Götze, ſchoſſen fo viel 
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aus ihrem Privatvermoͤgen zuſammen, daß er 
zum zweitenmale nach Roſtock gehen, und ſeine 
Studien fortſetzen konnte. Dieſer zweyte Auf⸗ 
enthalt in Roſtock ward auch der Grund ſeines 
Gluͤckes. Er beſchloß, ſich dem akademiſchen Le⸗ 
ben zu widmen, und ward zu dem Ende Magi⸗ 
ſter. Schon 1644 ſtarb der Profeſſor Lauren 
berg, und Tſcherning ward zu feinem Nachfol⸗ 
ger ernannt. Run war er auf einmal verſorgt, 
und ſo, daß ſein Lieblingsſtudium, die Dicht⸗ 
kunſt, auch ſein Beruf ward. In eben dem Jahre 
verheirathete er ſich mit der Wittwe eines vuͤbek⸗ 
ker Advokaten Hinze, deren Vater Marſilius 
Kanonikus zu Lubeck geweſen war. In feinem 
Lehramte, das er funfzehn Jahr bekleidete, war 
er unermuͤdet, und allgemein geehrt. Sein lie⸗ 
benswuͤrdiger Karakter erwarb ihm täglich mehr 
Freunde. Schon im Jahre 1655 ward feine Ger 
ſundheit durch Engbruͤſtigkeit, und eine gaͤnzliche 
Verderbniß der Saͤfte unterbrochen. Dies Uebel 
nahm mit jedem Jahre zu, und Geſchwulſt mach⸗ 
te uͤberdies den Koͤrper aller Bewegung unfaͤhig, 
bis er ganz entkraͤftet den 27 September 1659 im 
acht und vierzigſten Jahre ſeines Alters ſtarb. 
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Wie faͤhig er zu ſeinem Amte geweſen, be⸗ 
zeugt die Promulfis programmatum academico- 
rum poeticorum, ingleichen die zierlichen lateini⸗ 
ſchen Abhandlungen, die er gelegentlich drucken 
ließ, und die unter dem Titel Semi-Centuria Sche- 
diafmatum Roſtock 1643 geſammelt wurden. Auch 
hat man von ihm eine Ueberſetzung des Ang⸗ 
kreon in lateiniſcher Sprache. 

Der ſtudierenden Jugend die Poetick zu er⸗ 
leichtern, ſchrieb er folgendes theoretiſche Werk: 
unvorgreifliches Bedenken uͤber etliche Misbraͤu⸗ 
che in der teutſchen Schreib- und Sprachkunſt, 
inſonderheit der edlen Poeterey, wie auch kur⸗ 
zer Entwurf, oder Abriß einer teutſchen Schatz⸗ 
kammer, das noch kurz vor feinem Tode zu Luͤ⸗ 
beck 1659 herauskam. Die Schatzkammer ent⸗ 
haͤlt poetiſche Redensarten, Beſchreibungen, und 
Umſchreibungen unter gewiſſen Rubriken. Die 
Beiſpiele find aus Gpitzens, Flemmingens, und 
Tſchernings eigenen Gedichten genommen. 

Seine erſten Berfuche in der Dichtkunſt wa⸗ 
ren Gelegenheitsgedichte, und wurden alſo ein⸗ 
zeln bey dieſen Gelegenheiten gedruckt. Waͤh⸗ 
rend ſeines zweiten Aufenthalts in Breslau im 
Jahre 1642 unternahm er daſelbſt die erſte 
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Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel: 
Teutſcher Gedichte Fruͤhling, die 1649 neu auf⸗ 
gelegt ward. Er erklaͤrte den Titel in der Zu⸗ 
ſchrift an den Rath Loͤwenſtern dahin, daß dies 
nur die erſten Bluͤthen feines Genies wären, 
und daß er im Sommer feiner Jahre etz 
was reiferes zu liefern gedenke. Ein Sommer 
ſelbſt iſt nicht darauf gefolgt, ſondern nur ein 
Vortrab des Sommers, ſo nannte er die zweite 
Sammlung, die er zu Roſtock 1655 herausgab. 
Sie enthält Poeſien, die jenen am Werthe nicht 
gleich kommen, weil er ſie meiſtens ſchon bey 
kraͤnklichen Leibesumſtaͤnden verfertigt hatte. 
Auch klagt er hier, er Habe öfters dichten muͤſ⸗ 
ſen, nicht wozu ihn eigne Luſt getrieben, ſondern, 
was ihm ſey vorgeſchrieben worden. Auſſer den 
Gelegenheitsgedichten findet man in beiden 
Sammlungen Lieder, didactiſche Stuͤcke, Son⸗ 
nette, Sinngedichte, Kachel's Klage über den 
Kindermord Serodis, ein Lob der Buchdruckerey, 
und ein Lob des Weingottes. Im Jahr 1642 
gab Tſcherning diejenigen hundert Sprichwoͤr⸗ 
ter des Araber Ali, die Golius 1629 arabiſch be⸗ 
kannt gemacht hatte, in einer doppelten, proſai⸗ 
ſchen und poetiſchen Ueberſetzung heraus. Dieſe 
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Sprichwoͤrter ſind auch nebſt dem arabiſchen Ori⸗ 
ginal der zweiten Auflage des Fruͤhlings 1649 
als ein Anhang beigefuͤgt. Das Programm, 
das die Univerfität Roſtock auf feinen Tod ſchrei⸗ 
ben ließ, gedenkt auch eines Schauſpiels Judith, 
und einer Rede für Teurſchland. 


Tſcherning verdient den dritten Platz nach 
Opitz, den er in Gedanken, Bildern, Wendun⸗ 
gen, und Ausdruͤcken ſichtlich nachahmt, ja von 
dem er zuweilen ganze Verſe entlehnt. Doch hat 
er auch hier und da eigne Bilder, und uͤberhaupt 
eine koͤrnichte Sprache. Das Beſte aus ſeinen 
Werken hat Herr Eſchenburg in dem dritten 
Bande zu des Fachariaͤ auserleſenen Stuͤcken 
der beſten teutſchen Dichter ausgezeichnet. 


VIII. 
Friedrich von Logau. 


5 g 
Fracorich von Logau, aus einem ſehr alten 


ſchleſiſchen Geſchlechte, das mehrere merkwuͤrdige 
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und angefehene Männer hervorgebracht! hat, 
wurde im Monat Junius des Jahres 1604 ger 
bohren. Er war in Dienſten des Herzogs von 
Liegnitz und Brieg, Ludwig des Vierten, der 
anfangs das Herzogthum Brieg mit ſeinen Bruͤ⸗ 
dern gemeinſchaftlich regierte, doch ſo, daß je⸗ 
der von ihnen ſeine eigne Raͤthe hatte. Als ſich 
nachgehends die Bruͤder abtheilten, bekam Her⸗ 
zog Ludwig Liegnitz, wohin er nun ſeine Reſi⸗ 
denz verlegte, und den von Logau als Kanzlei⸗ 
rath mit ſich nahm. Logau beſaß ein Landgut, 
das in der Liſte der fruchtbringenden Geſellſchaft 
Brockgut heißt. In ſeiner Jugend ſchrieb er 
mehrere verliebte Gedichte, die ihm in dem da⸗ 
maligen Kriegsgetuͤmmel von Haͤnden kamen. 
Denn ſo ſagt er ſelbſt in ſeinen Sinngedichten: 


Was in meiner Jugend Mayen 

Von der Venus Kindeleien 

Ich gezeichnet aufs Papier, 

Dieſes auch entführt er (Mars) mir. 


Er nennt dieſe Verſuche in der Folge ſelbſt 
Lappereien, und ge ihren Verluſt fo fehr 
eben nicht: 


er 


Hat dir Mars nun was geweiſt, 
Venus, wie ich dich gepreiſt, 

So behalt's, kann dich's vergnügen, 
Aber mir will's nimmer tuͤgen. 


Vermuthlich waren dieſe jugendlichen Ver⸗ 
ſuche ſehr frey, da man auch noch in feinen Sinn: 
gedichten viel katulliſche luſeiuiam findet. Größere 
und laͤngere Gedichte zu verfertigen, erlaubten 
ihm in der Folge, wie es ſcheint, ſeine Geſchaͤfte 
nicht, und er muſte ſich daher auf Epigramme 
einſchraͤnken. Dennoch gab es Leute, die es ihm 
verargten, daß er bey ſeinem Amte ſich uͤber⸗ 
haupt mit Poeſie abgab. Denn ſo ſagt er: 


Man haͤlt mir nicht fuͤr gut, die Poeſie zu uͤben, 

Das Buch, das große Buch, darinnen aufge⸗ 
ſchrieben 

Der Römer langes Recht, ſollt' eher meine Hand 

Durchſuchen, daß darauf ſich gruͤnde mein Verſtand. 


Die erſte Sammlung von Sinngedichten, 
die er, man weiß nicht, in welchem Jahre, her⸗ 
ausgab, begrif nur zweihundert Epigramme, und 
ward, wie er ſelbſt ſagt, wohl aufgenommen. 
Hierauf folgte eine ftärfere Sammlung unter 
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dem Titel: Salomons von Golau teutſcher 
Sinngedichte drey Tauſend, Breslau, zwey 
Alphabet ſechszehn Bogen in Oetav. Daß er 
ſich hier einen falſchen Namen gegeben, geſchahe 
wohl, theils, weil die ſatiriſchen Epigramme 
mancher perſoͤhnlichen Deutung unterworfen 
waren, theils, weil man ihm, wie ich ſchon 
oben gedacht, das Versmachen verargte; daher 
er auch dem zweiten Tauſend allerley Mottos 
vom Nutzen der Poeſie, unter andern folgendes 
vorgeſetzt: „Die Poeſie hat eine große Verwand⸗ 
„Schaft mit andern Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, 
„auch mit der Rechtslehre. «“ Jedes Tauſend 
Sinngedichte iſt in ſeine Hunderte abgetheilt; 
jedes Taufend hat aber auch noch eine Zugabe, 
ja am Ende ſtehen noch Sinngedichte, die waͤh⸗ 
rend dem Druck eingelaufen waren, und alle dieſe 
n Nachtraͤge zuſammen enthalten noch 553 Epi⸗ 
gramme. In den Vorreden zu den beiden 
erſten Tauſenden traͤgt der Verfaſſer einige Be⸗ 
merkungen über die Verfififation, in der Vor⸗ 
rede zum dritten Tauſend einige Gedanken von 
der Orthographie von. Das Jahr des Druks 
{fe nirgends angezeigt, doch laͤßt ſich aus ver⸗ 
ſchiednen Sinngedichten muthmaßen, daß es 
a das 
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das Jahr 1654 geweſen ſeyn möge, und fo giebt 
auch König in den Anmerkungen zu Vanitzens 
Gedichten S. 267 das Jahr an. Da indeſſen 
Johann Sinapius (in der erſten Vorſtellung 
ſchleſiſcher Kurioſitaͤten, oder von den anſehnlichen 
Geſchlechtern des ſchleſiſchen Adels, Leipzig, 1720) 
verſichert, Logau habe feine Sinngedichte im Jahr 
1638 herausgegeben, ſo iſt dieſes vermuthlich von 
der erſten kleinen Sammlung derſelben zu verſte⸗ 
hen. Das aͤlteſte Sinngedicht unter denen, bey de⸗ 
nen das Jahr angegeben ſteht, iſt von 1637. Im 
Jahr 1648 ward Logau unter dem Namen des 
Verkleinernden in die fruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen. Er war zweimal verheira⸗ 
thet, und hinterließ aus der zweiten Ehe einen Sohn 
Balthaſar Friedrich von Logan, deſſen Gunſt und 
Freundſchaft Lohenſtein und der jüngere Gryph 
in ihren Gedichten ruͤhmen. Er ſtarb zu Liegut 
den 5 Junius 1655. 

Unter den Dichtern, die in Gpitzens Fußſtap⸗ 
fen traten, iſt Logau keiner der geringſten, und 
man findet oͤfters Opigens Energie und koͤrnich⸗ 
ten Ausdruck. Wer, gleich dem Martial, ein gan⸗ 
zes Buch Epigramme ſchreibt, muß gleich ihm, auch 
geſtehen, daß nicht alles darinnen gleich ſcharfſin⸗ 
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nig und witzig ſeyn koͤnne. Wer fie gar zu Tauſen⸗ 
den ſchreibt, wie Logau, bey dem muß manches 
Mittelmaͤßige mit unter laufen. Aber wirklich 
ſind der ganz ſchlechten bey Logau fo viele, daß 
man alle Beiſpiele des Fehlerhaften aus ihm ent⸗ 
lehnen koͤnnte. Stumpfer Witz, platte Einfaͤlle, 
matte Gedanken, ſchmutzige Bilder, Wortſpiele, 
verſetzte Namen, und andre Albernheiten, die 
ſchon damals Mode zu werden anfiengen, kann 
man bey ihm in Menge finden. Es muſte ihm 
an Muße, oder an einem kritiſchen Freunde feh⸗ 
len, daß er ſolche Sachen ſtehen ließ: 


Teutſchland ſoll jetzund purgieren, 
Und des Krieges Wut abfuͤhren u. ſ. w. 


Uebrigens weiß man wohl, daß auch Gpitz 
manches ein Sinngedicht nannte, was nur ein 
gut geſagter moraliſcher Gedanke war. Und ſo 
muß man auch im Logau nicht immer ſcharfe 
Potnten, und eigentliche epigrammatiſche Wen⸗ 
dungen erwarten. Eine nachdruͤcklich und rund 
vorgetragene Sentenz, ein neues Bild iſt hinrei⸗ 
chend, um manchen Verſen eine Stelle in dieſer 
Sammlung zu verſchaffen. Viele Epigramme 
haben neue, originelle, und ſehr gluͤckliche Er⸗ 
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findungen und Wendungen, und ſind eben ſo 
ſchön geſagt, als gedacht. Etwa drei und zwan⸗ 
zig groͤßere Gedichte habe ich mitten unter den 
Sinngedichten gefunden, die mit einem Epi⸗ 
gramm gar nichts gemein haben, ſondern mora⸗ 
liſche, oder Gelegenheits-Gedichte find, Zur Pros 
be diene folgendes Lob eines guten Gewiſſens: 


Ohne Leben lebt der Welt, 
Wer nicht gut Gewiſſen haͤlt. 
Gut Gewiſſen in der Zeit 
Hält ſchon an die Ewigkeit. 


Gut Gewiſſen traut auf Gott, 
Tritt vor Augen aller Noth, 
Iſt verſchildwacht allezeit 
Mit der freien Freudigkeit. 


Gut Gewiſſen wird nicht blaß 

Vor Verhoͤhnung, Schmach, und Haß, 
Steht in Buͤndniß allezeit 

e weißen Redlichkeit. 


Gut Gewiſſen achtet nicht, 
Was Verlaͤumdung ſpricht und dicht, 
Wahrheit ſteht ihm an der Hand, f 


Macht fein Unſchuld noch bekannt. 
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Gut Gewiſſen wanket nie, 

Beuget auch kein knechtiſch Knie 
Vor der runden Menſchengunſt, 

Die man kauft durch Schmeichelgunſt. 


Gut Gewiſſen ſeegelt fort 
Immer auf den rechten Port, 

Ob ihm gleich partheiiſch ſind 

Welle, Klippen, Strudel, Wind. 


Drum, wer ſtets vergnuͤgt will ſeyn, 
Lad' ihm gut Gewiſſen ein! 
Welt hat keine beßre Luſt, 
Als den reinen Wohlbewuſt. 


Einige der laͤngern Gedichte find ſatiriſchen 
Innhalts, und da hat Logau ſelbſt einmal (in 
des zweiten Tauſends zweitem Hundert N. 59) 
in einer Note die Urſache, warum ſie unter den 
Sinngedichten ſtehen, alſo angegeben: Epigram- 
ma eſt breuis ſatira, ſatira eft longum epigram- 
ma llebrigens find diefe Stuͤcke in der Geſchichte 
unſeer nur ſparſam bearbeiteten ſatiriſchen Poe⸗ 
ſie ſehr merkwuͤrdig. 

Vielleicht war die Menge des Schlechten, 
wodurch das Gute verdunkelt ward, Urſache, 
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daß Logau's Geddche bald in unverdiente Vers 
geſſenheit geriethen. Schon Neumark in ſeinem 
neuſproſſenden Palmbaum, oder ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft 1663, 
wo er doch diejenigen Mitglieder derſelben aus⸗ 
zeichnet, die ſich durch Schriften hervorgethan, 
fuͤhrt vom Logau nichts, als den Namen, an. 
Morhof in ſeiner Geſchichte der deutſchen Spra⸗ 
che und Poeſie, wenn er beweiſen will, daß es 
ſchwer ſey, ganze Buͤcher Epigramme zu machen, 
führt ihn fo an, daß es ſcheint, er habe feinen 
wahren Namen nicht gekannt. Denn er ſagt 
S. 691: „Salomo von Golau, ein Schleſier, 
zhat drei tauſend teutſche Epigrammata geſchrie⸗ 
yben, denen an Scharffinnigkeit nichts fehlt, nur iſt 
„der Numerus bisweilen hart.“ (Doch wider⸗ 
legt dieſe Stelle das, was Ramler und Leſſing be⸗ 
hauptet, daß Morhof des Logau gar nicht ge⸗ 
dacht habe.) Wernicke weiß keinen zu nennen, 
der es vor ihm gewagt habe, in einer von den 
lebendigen Sprachen ein ganzes Buch voll Sinn⸗ 
gedichte zu ſchreiben. Ein Ungenannter gab zit 
Frankfurth 1702 S. v. G. (Salomons von Go⸗ 
lau) auferweckte Gedichte, ein Alphabet, ein 
Bogen heraus, welcher Titel vorausſetzt, daß 
. ſie 
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ſie bisher gleichſam begraben lagen. Allein auch 
dieſe Erweckung konnte nichts dazu beitragen, 
Logau's Ruhm zu erneuern. Der Ungenannte 
hatte zwar nicht alle ſeine Gedichte, aber doch 
immer noch viel ſchlechte hervorgeſucht, er miſch⸗ 
te elende Stuͤcke von andern Verfaſſern ein, ja 
er ging mit Logau's Poeſien ſo unverſchaͤmt um, 
verlängerte, verkuͤrzte, und veränderte fie fo, 
daß Nachdruck, Feinheit, Witz, Sprachrichtigkeit, 
ja oft der geſunde Menſchenverſtand verloren gien⸗ 
gen. Logau's Name blieb alſo unbekannt, bis 
im Jahre 1759 die Herrn Namler und Leſſing 
ſich ſeiner Ehre annahmen. Denn in dieſem 
Jahre erſchien ſehr nett gedruckt: Friedrichs von 
Logau Sinngedichte zwölf Bücher mit An⸗ 


merkungen über die Sprache des Dichters herz, 


ausgegeben von Ramler und Leſſing, Leipzig, 
1759, 8°. Die Herausgeber muſterten alles 
Elende aus, und behielten von 3553 Sinngedich⸗ 
ten nur 1284, alſo faſt nur den dritten Theil bey. 
Sie behaupteten deswegen nicht, daß alles, was 
fie beibehalten, Meiſterſtuͤcke ſeyen, aber man 
findet doch hier auch in dem unbetraͤchtlichſten 


Epigramm noch etwas, warum es die Erhaltung 


verdiente. Iſt es nicht allezeit Witz, ſo iſt es 
doch 
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ein guter und großer Sinn, ein poetiſches Bild, 
ein ſtarker Ausdruck, eine naive Wendung, und 
dergleichen. Vielleicht ließe ſich aus denen, die 
jene Herausgeber verworfen haben, noch eines 
und das andre auszeichnen, das ſo gut, als die 
aufgenommenen, dem Dichter Ehre macht; z. E. 
im zweiten Tauſend S. 18: 


Gute und Boͤſe. 


Die Voͤſen Des Himmel, die Guten hier dle 
HBoͤlle, 
Gut, warte bis dort oben, dort wechſelt man die 
N Stelle! 
und S. 25: 


Schädliche Ehe. 


Wenn ſich mit Gewalt Unverſtand verfreit, 
Wird gebohren draus tolle Wuͤtigkeit. 


Die Herausgeber hatten ein Exemplar, das 
ſich aus der Stolliſchen Bibliotheck herſchrieb, 
und in welchem hin und wieder eine unnatuͤrliche 
harte Wortfuͤgung mit der Feder geändert war. 
Der Zug der Hand ſehien ihnen alt genug, um 
es fuͤr die eigne Hand des Dichters zu halten. 

Wie Ob 
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Ob ſie nun gleich dies ohne weitre Beweiſe zu be⸗ 
haupten Bedenken trugen, ſo nahmen ſie doch 
einige von jenen Aenderungen auf, und wagten 
nach Analogie derſelben ſelbſt einige, weil ſie 
glaubten, daß der Leſer in einem ſo kleinen Ge⸗ 
dichte, wie das Epigramm iſt, ſich auch an 
Kleinigkeiten ärgere. Doch huͤteten ſie ſich wohl, 
den Dichter zu moderniſiren, ſie kamen ihm nur 
ein wenig zu Huͤlfe, wo ſie fanden, daß er von 
ſeiner eignen reinen Leichtigkeit abgewichen war, 
und dann thaten ſie es in dem Geiſt ſeiner eig⸗ 
nen Sprache. Ein großer Vorzug ihrer Aus⸗ 
gabe iſt das angehängte woͤrterbuch über einige 
veralterte, und dem Dichter, oder doch der 
Gpitziſchen Schule eigne Ausdrucke, ein vor⸗ 
treflicher Beitrag zur Geſchichte unſrer Sprache! 
Sie geben in dem Vorberichte zu demſelben dem 
Dichter folgendes Zeugniß: „Das Sinngedicht 
„konnte ihm die beſte Gelegenheit geben, die 
„Schicklichkeit zu zeigen, welche die teutſche 
„Sprache zu allen Gattungen von Materie un⸗ 
„ter der Bearbeitung eines Kopfes erhaͤlt, der 
„fich ſelbſt in alle Gattungen von Materie zu ſin⸗ 
„den weiß. Seine Worte ſind überall der Spra⸗ 
che angemeſſen, nachdruͤcklich, und koͤrnicht, 
f wein 
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„wenn er lehrt, pathetiſch und vollklingend, 
z wenn er ſtraft, ſanft, einſchmeichelnd, ange⸗ 
„nehm taͤndelnd, wenn er von Liebe ſpricht, ko⸗ 
„miſch und naiv, wenn er ſpottet, poßierlich und 
„launiſch, wenn er blos Lachen zu erregen ſucht.“ 


IX. u 
Andreas Gryph. 


8 Andreae Gryph ward gebohren zu Großglogau 
den 11 October 1616. Sein Vater Paul Gryph 


war ein angeſehener Geiſtlicher daſelbſt, der aber 


ſchon 1621 ſtarb, da unſer Gryph erſt fuͤnf Jahre 
alt war. Auch feine Mutter Anns Eberhar⸗ 
dina ſtarb ſchon 1628. Der Bruder unſres Dich⸗ 
ters hieß auch Paul, war Superintendent zu 
Croßen, und ſtarb noch jung. Nach vollendeten 
akademiſchen Jahren, in denen ſich Andress ei⸗ 
ne gruͤndliche Gelehrſamkeit erwarb, hielt er ei⸗ 
ne Diſputation de igne non elemento. lleber ein 
Gedicht, worinnen er das damalige Elend ſeines 

H Vater⸗ 


Vaterlands ſchilderte, kam er in große Gefahr, 
und dies bewog ihn, ſich zu entfernen. Wegen 
der Unruhen des dreißigjahrigen Krieges unter⸗ 
nahm er faft zehn Jahr lang Reifen in fremde 
Laͤnder zz. E. 1638 nach Italien und Holland, in 
welchem letztern Lande er mit Heinſius Freund⸗ 
ſchaft errichtete, 1646 durch Teutſchland und 
Frankreich, wo er ſich auch wieder die Bekannt⸗ 
ſchaft der beruͤhmteſten Gelehrten, z. E. eines 
Salmaſius erwarb. Der Briefwechſel, den er 
mit den groͤſten Gelehrten ſeiner Zeit unterhielt, 
verſchafte ihm mehrere Antraͤge von akademiſchen 
Lehrſtellen, die er aber ablehnte, theils, weil 
er keine Reigung zu dieſem Berufe hatte, theils, 
weil er am liebſten feinem Vaterlande zu dienen 


wuͤnſchte. Hier ward er auch wirklich Syndikus 


des Fuͤrſtenthums Glogau. Er verheirathete ſich 
im Jahr 1649, und zeugte vier Soͤhne, und 
zwey Töchter. *) Chriſtian Gryph, fein ältes 

free 


) Chriſtian Gryph ward zu Frauftadt in Poh⸗ 
len, wo ſich ſeine Eltern damals aufhielten, ge⸗ 
bohren, von feinem Vater ſelbſt unterrichtet, 
und ſtarb als Rektor, Profeſſor, und Bibliothe⸗ 
kar am Magdalenen Gymnaſium zu Bres lau 1706. 

Er 


ee re 


fer Sohn, that ſich in der Folge auch als Dich⸗ 
ter hervor. Er war ein Mitglied der frucht⸗ 
a 92 N brin⸗ 


Er gab Frankfurt 1656, 1698 poetiſche Waͤl⸗ 

der (neue Ausgabe 1707, 1717, Th. II.) heraus, 

die meiſtens ſehr mittelmaͤßige Gedichte enthal⸗ 

ten. Es find vier Bücher, wovon das erſte geiſt⸗ 
liche, das zweite Leichengedichte, das dritte vers 
miſchte Gedichte, und das vierte Sonnette ent⸗ 
haͤlt, eine Zugabe, die dabey iſt, beſteht in 
Sprichwoͤrtern aus italieniſchen Schauſpielen. 
Einige Epigramme von ihm ſtehn in Ramlers 

8 Sammlung von Sinngedichten der beſten teut⸗ 
ſchen Dichter, 1766. Man hat ſonſt viele ge⸗ 
lehrte litterariſche Werke von ihm, z. E. Ge⸗ 
daͤchtnißſchriften, das iſt, Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, Leipzig, 1702, Vitae ſelectorum quorun- 
dam illuftrium virorum, Breslau, 1703, Ap- 
paratus, ſeu, Diſſertatio iſagogica de ſerip- 
toribus hiſtoriam ſaeculi XVII illuſtrantibus, 

die erſt nach feinem Tode 1710 erſchien, Luſu⸗ 

} um ingenü expræſtantiſſimorum poetarum 
i recentiorum rarioribus ſeriptis excerptorum 
faſciculi duo, Breslau 1699. Am berühms 
teſten iſt folgendes Werk von ihm: Kurzer 
Entwurf der geiſtlichen und weltlichen 
Ritterorden, Leipzig, 1697, welches Stief 

2709 vermehrt herausgab. ö 
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bringenden Geſellſchaft, bey der er der Unſterb⸗ 
liche hieß. Ein kaiſerlicher Pfalzgraf ertheilte 
ihm einſt auf ſeinen Reiſen den Adelsbrief, von 
dem aber weder er, noch ſeine Familie jemals 
Gebrauch gemacht hat. Er ſtarb 1664 mitten in 
einer Verſammlung der Landſtaͤnde am Schlag⸗ 
re d 
Auſſer feiner Diſputation kenne ich nur noch 
eine gelehrte Schrift von ihm, naͤmlich die Be⸗ 
ſchreibung von den Mumiis Vratislavienfibus, die 
er 1662 auf fuͤnf Bogen mit Kupfern herausgab. 
Doch hier koͤmmt es auf ſeine Gedichte an, unter 
denen keines vor dem Jahre 1635 datirt iſt. 
Wenn über dem Sonnet B. I. N. 28 1627 ſteht, 
ſo iſt dies wohl ein Druckfehler, indem er da erſt 
eilf Jahre alt geweſen wäre.) Nachdem er meh⸗ 
rere davon hatte einzeln drucken laſſen, fo gab er 
zuerſt eine Sammlung davon 1639 zu Leiden bey 
den Elzoviren heraus. Als er 1646 zu Stras⸗ 
burg war, ward er mit einem dortigen Buchhaͤnd⸗ 
ler Diezel uͤber eine neue vermehrte Auflage ſei⸗ 
ner Gedichte einig, und hinterließ ihm das dazu 
noͤthige Manuſcript. Da aber Diezel durch 
allerhand Unfälle und Prozeſſe verhindert wurde, 
den Druck zu vollenden, ſo fielen die gedruck⸗ 
ten 


1 


ten Bogen einem Frankfurter Buchhändler Huͤtt⸗ 
ner in die Haͤnde, der, ohne Gryphen darum. 
zu fragen, noch einige Sonnete von einer andern. 
Feder hinzu that, und den Titel vorſetzte: 
Trauerſpiele, Oden, und Sonnette. Dieſe un⸗ 
ächte Ausgabe erſchien 1650, Dieſe zu verdraͤn⸗ 
gen, beſorgte Gryph nun ſelbſt zu Breslau 1663 
eine Achte und vollſtaͤndige unter dem Titel: 
Freuden und Trauerſpiele, auch Oden, und 
Sonnette, der Breslauer Verleger heißt Tre⸗ 
ſcher, und der Leipziger Drueker Hahn. In 
eben dem Jahre ließ Trefcher bey einem Jenaer 
Buchdrucker von ihm abdrucken: Epigrammara, 
oder Beiſchriften. Endlich ſammelte man alles 
nach ſeinem Tode 1698 zu Breslau unter dem 
Titel: Vermehrte teutſche Gedichte. f 
Man findet in ſeinen Werken folgendes: 9 
Leo Armenius, oder, Fuͤrſtenmord, ſein beſtes 
Trauerſpiel, verfertigt 1646, umgearbeitet 1651, 
und aus der byzantiniſchen Geſchichte entlehnt. 
Kaiſer Leo wird von dem General Balbus, dem 
er das Leben gefriſtet, ermordet. In der Vor⸗ 
rede ſagt Gryph: „Diejenigen, welche in die Ketze⸗ 
„rey gerathen, als koͤnnte kein Trauerſpiel ſon⸗ 


z der Liebe und Buhlerey vollkommen ſeyn, wer⸗ 
93 „den 
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„den erinnert, daß wir dieſe den Alten unbe⸗ 
„kannte Meinung noch nicht zu glauben geſon⸗ 
„nen find.* Ein Geſpenſt, und ein hoͤlliſcher 
Geiſt erſcheinen in dieſem Stuͤcke. Die Acte 
heiſſen Abhandlungen, die Szenen Eingaͤnge, 
und die Choͤre, die hier, wie in Gryph's uͤbri⸗ 
gen Trauerſpielen angebracht ſind, Reihen. Ueb⸗ 
rigens bemerkt Gryph, die Eintheilung in Sze⸗ 
nen ſey den Alten unbekannt geweſen, und er 
habe ſie nur dem Leſer zu Gefallen beibehalten. 
2) Katharina von Georgien, oder, bewaͤhr⸗ 
te Beſtaͤndigkeit, ein Trauerſpiel, das er lang 
im Pulte gehabt hatte. Denn er ſagt 1657, daß 
es ſchon oft von ihm ſey begehrt worden. Katha⸗ 
rina, Koͤniginn von Georgien in Armenien, wird 
von den Perſern gefangen, der Koͤnig der Perſer 
verliebt ſich in ſie, aber als Chriſtinn widerſetzt 
fie fich der Liebe eines Unglaͤubigen, und koͤmmt 
dadurch auf den Scheiterhaufen, doch wird ihr 
Tod nicht auf der Buͤhne vollzogen. Dieſes 
Stück hat viele, und ſchnelle Veränderungen des 
Schauplatzes. Die Ewigkeit, und die Eitelkeit 
ſpielen als Perſonen mit, und die Tugenden ma⸗ 
chen den Chor. 3) Die beſtaͤndige Mutter, oder, 
die heilige Felicitas, ein Trauerſpiel, aus dem 
N Latei⸗ 
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niſchen des Nic. Cauſinus (des gelehrten Franzo⸗ 
ſen, der durch ſeine eloquentiam ſacram et pro- 
fanam bekannt ift) uͤberſetzt. Felicitas, die im 
Jahr 178 geſtorben ſeyn ſoll, ſieht ſtandhaft ihre 
ſieben Söhne den Maͤrtyrertod ſterben. 4) Kar⸗ 
denio und Zelinde, oder, ungluͤcklich Verliebte, 
ein Trauerſpiel, nach ſeiner Ruͤckkunft aus Hol⸗ 
land verfertigt. Kardenio, in Olympien verliebt, 
nimmt ſich vor, Lyſandern, der durch Liſt die 
Verheirathung mit ihr erlangt hat, zu ermorden, 
Bononien zu verlaſſen, und ſich nach Toledo in 
fein Vaterland zu begeben. Felinde, vom Kar⸗ 
denio verlaſſen, und von ſeiner vorhabenden 
Abreiſe benachrichtigt, ſucht allerhand Mittel, 
ſogar Zaubereien, hervor, um ihn feſt zu halten. 
Beide aber werden durch ein fuͤrchterliches Ge⸗ 
ſicht von ihrem Vorhaben abgeſchreckt, und be⸗ 
kehrt. Dem Dichter war dies in Italien als 
eine wahre Geſchichte erzaͤhlt worden. Einigen 
Freunden, denen er fie auf feinen Reifen erzaͤhl⸗ 
te, gefiel ſie ſo, daß ſie ſie von ihm niedergeſchrie⸗ 
ben zu ſehen wuͤnſchten. An deſſen Statt machte 
er ein Trauerſpiel daraus, doch ſo, daß er, wie er 
ſagt, der Geſchichte vollig treu blieb. Da die 
Perſonen in dieſem Trauerſpiel nur buͤrgerlichen 
N H 4 Stan⸗ 


Standes find, ſo entſchuldigt er fich deswegen 
in der Vorrede. Es erſcheinen hier wieder zwey 
Geiſter. Das Trauerſpiel beginnt kurz vor 
Abends, waͤhrt durch die ganze Nacht, und 
endet ſich mit dem Anfang des folgenden Tages. 
5) Ermordete Majeſtaͤt, oder, Karl Stuart 
von Großbritannien, ein Trauerſpiel, vollen⸗ 
det 1663. Das Stück hat eine Menge von Pers 
ſonen, unter den ſtummen auch Krieg, Ketze⸗ 
rey, Peſt, Tod, Hunger, Zwietracht, Furcht, 
Selbſtmord, und Rache. Der Koͤnig wird auf 
der Bühne hingerichtet. G) Piaſtus, ein Trauer⸗ 
ſpiel, erſchien erſt nach ſeinen Tode 1668. 7) 
Der großmůthige Rechtsgelehrte / oder, ſter⸗ 
bender Aemilius Paulus Papinianus, ein 
Trauerſpiel, verfertigt 1659. 8) Die ſieben 
Bruͤder, oder, die Gibeoniter, ein Trauer⸗ 
ſpiel, erſchien erſt nach dem Tode des Dichters 
1665. 9) Majuma, ein Freudenſpiel, denn fo 
nannte man damals die Komoͤdie nach Jeſens 
Verteutſchung. Dies iſt das einzige Stuͤck von 
Gryph, das wirklich auf die Buͤhne kam. Denn 
er ſagt uns, es ſey im May 1653 vorgeſtellt 
worden, zu Ehren Ferdinand ly, der damals roͤ⸗ 
miſcher Koͤnig ward. Es iſt eigentlich ein Sing⸗ 

N ſpiel, 
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ſpiel, oder, wie Gryph ſich ausdruͤckt, es ward 
Geſangsweiſe vorgeſtellt. Wirklich fiengen 
Singſpiele an, damals Mode zu werden. Unter 
Majums iſt das bekannte roͤmiſche Blumenfeſt 
zu verſtehn. Die Haupthandlung des Stücks 
beſteht darinne, daß Mars auf Verlangen der 
Chloris entwafnet wird. 10) Das verliebte 
Geſpenſt, ein Geſangſpiel. LIT) Die verliebte 
Donroſe, ein Scherzſpiel mit Geſaͤngen, worin⸗ 
nen Bauern auftreten. 12) Die Saͤugamme, 
oder, untreues Hausgeſinde, ein Luſtſpiel, das 
Gryph in ſeiner Jugend aus dem Italieniſchen 
des Hieronymus Razzi uberſetzte. 13) Der 
ſchwaͤrmende Schaͤfer, ein ſatiriſches Luſtſpiel 
in Verſen aus des juͤngern Korneille Berges ex- 
travagant auf Verlangen einer fürftlichen Perſon 
uͤberſetzt. Da Gryph ſagt, ſeine Ueberſetzung 
waͤre ſchon einmal zu Brieg, aber nicht vollſtaͤn⸗ 
dig gedruckt geweſen, ſo iſt dieſe erſte Ausgabe 
wohl bald nach Erſcheinung des Originals gez 
macht worden, das 1653 herauskam. Gryph 
verſichert, daß er ungern uͤberſetze, indem ihm 
dergleichen Ueberſetzungen nicht minder Zeit und 
Muͤhe koſteten, als wenn er etwas eignes auf⸗ 
er Die Satire dieſes Stuͤcks betrift übrigens 
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diejenigen, welchen die Ideen von einer Schaͤ⸗ 
ferwelt den Kopf verrückt haben. 14) Sorribi⸗ 
licribrifax, ein Scherzſpiel in der Manier des 
Plautus. Es hat ſeinen Namen von der Haupt⸗ 
perſon, einem großſprecheriſchen Pedanten, deſ⸗ 
ſen Karakter freilich hier bis zum Poſſenhaften 
uͤbertrieben worden. Neben ihm ſiguriren ein 
alter verdorbner Dorfſchulmeiſter, ein Jude, eine 
alte Kupplerinn, und ein hochmuͤthiges, und 
doch dabey armes Fraͤulein. 15) Abfurda comica, 
oder, Herr Peter Squenz, ein Schimpf = (oder 
Scherz=) Spiel, eigentlich nur eine Umarbei⸗ 
tung eines urſpruͤnglich von dem Nuͤrnberger 
Mathematicker Daniel Schwenter, der 1628 
ſtarb, verfertigten Poſſenſpiels. Die Erfindung 
iſt aus Shakeſpear's Johannisnachtstraum, 
oder vielmehr aus einer aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſetzten Novelle von Pyramus und 
Thisbe. peter Squenz iſt ein Schulmei⸗ 
ſter, ſeine Mitſpieler ſind ein Schmied, ein 
Blaſebalgmacher, ein Tiſchler, ein Leinweber, 
und ein Spulenmacher. Der luſtige Rath des 
Königs heißt Pickelhaͤring. 16) Kirchhofsgedan⸗ 
ken, oder Todesbetrachtungen, aufgeſetzt 1656, 
fie beſtehen aus einem Liede von funfzig Stro⸗ 
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phen, dem zwey Oden aus dem Lateiniſchen des 
Balde beigefuͤgt ſind. 17) Begraͤbnißgedichte. 
18) Sochzeitgedichte, worunter auch ein Hirten: 
geſpraͤch, wo jeder Hirte nur einen Vers ſagt, 
uͤberhaupt ſind viele Spielereien darunter. 19) 
Vermiſchte Gedichte, Das Merkwuͤrdigſte 
darunter ſind zwey Strafgedichte, oder poeti⸗ 
ſche Satiren, die viele gute Zuͤge haben, und 
die es wohl verdienten in irgend, einer Blumen⸗ 
leſe wieder ins Publikum gebracht zu werden. 
Mannigfaltigkeit der Wendungen, und Energie 
der Sprache erregen den Wunſch, daß Gryph 
dieſe Gattung noch mehr moͤchte bearbeitet ha⸗ 
ben. Als eine dritte Satire kann man den Hel⸗ 
denbrief betrachten, den der Dichter einen groß⸗ 
ſprecheriſchen Hauptmann an ſeine Geliebte 
ſchreiben läßt. 20) Oden, drey Bücher, größe 
tentheils geiſtlichen Innhalts. Viele haben Satz, 
Gegenſatz, und Zuſatz gleich den pindariſchen. 
Das erſte Buch ward 1643, das zweite 1646, 
das dritte 1655 geſammelt. 21) Thraͤnen über 
die Leiden Chriſti, oder, der Oden viertes 
Buch, herausgegeben 1652. Die einzeln Sze⸗ 
nen der Paßionsgeſchichte werden durchgegan⸗ 
gen, und, ſo viel möglich, mit den Worten der 
Bibel 
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Bibel ſelbſt erzaͤhlt. Dabey wählte der Verfaſ⸗ 


fer immer bekannte Melodien. 22) Ueberſetzte 
Lobgeſaͤnge, oder Kirchenlieder 1660. 23) Geiſt⸗ 
liche Lieder, die viele gute Stellen enthalten. 24) 


Sonnette, fünf Bücher, das erſte Buch ward 


1643, das zweite 1646, das dritte und vierte 


1640 geſammelt. Ein Paar Hochzeitgedichte 
ausgenommen, enthalten die zwei erſten Buͤcher 


lauter ernſthafte Gedichte, das dritte Buch iſt 
vermiſchten Innhalts, das vierte iſt auf die 
Sonntage im Jahre, und das fuͤnfte auf die 


Feſttage gemacht. Am Ende ſteht ein Sonnett, 
woraus man ſieht, daß er ſeine Sonnette ſelbſt 
nur als eine Jugendarbeit betrachtete, und ei⸗ 
gentlich aus ſeinen Trauerſpielen beurtheilt ſeyn 
wollte. Man wird daraus zugleich die Urſache 
ſehen, warum ſie mehr ernſte, als froͤliche Ge⸗ 
genſtaͤnde betreffen: 

In meiner erſten Bluͤth', ach unter grimmen 

: Schmerzen, 


ru durchs ſcharfe Schwerd, und jungeheu⸗ 5 


ren Brand, 
Durch liebſter Freunde Tod und Elend, als das Land, 
In dem ich aufgieng, fiel, als toller Feinde 


Scherzen, 
Als 
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Als Llterzungen Spott mir raſend drang zu 
Herzen, 

Se ich das, was du ſiehſt, mit noch zu zar⸗ 

ter Hand, 

Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner An⸗ 
dacht Pfand. 

Tritt, Leſer, nicht zu hart auf Blumen erſtes 
| Maͤrzen! 

Hier 3 ich bekenn, mein rauher Abos 
nicht, 

Nicht Leo, der die Seel auf dem Altar aus; 
i bricht, 

Der Maͤrt'rer Heldenmuth if anders wo zu leſen. 

Ihr, die ihr nichts mit Luſt, als fremde Fehler, 
N zaͤhlt, 

Bemuͤht euch ferner nicht! Ich ſag es, was mir 
fehlt, 

Daß meine Kindheit nicht gelehrt, doch fromm 

geweſen. 5 


25) Epigrammara, oder Beiſchriften, drey Buͤ⸗ 
cher, wovon jedes hundert Epigramme enthaͤlt, 
und das erſte faſt ganz geiſtlichen Inhalts iſt 
26) Der Weicherſtein, eine Zugabe der Epi⸗ 
grammen, man findet hier ein Gedicht von 
Gryph, 
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Gryph, und zwei von zweien feiner Freunde, 
zum Andenken eines Steines auf einer Wieſe, 
worauf ſie zuſammen geſpielt hatten. 

Das Vornehmſte und Wichtigſte unter ſei⸗ 
nen poetiſchen Werken ſind unſtreitig ſeine Schau⸗ 
ſpiele, deren er unter den ſchleſiſchen Dichtern 
vor Lohenſteinen die meiſten geſchrieben hat, 
und durch die er der Urvater unſrer dramatiſchen 
Dichter geworden iſt. Nachdem die Faſtnachts⸗ 
ſpiele und die Stuͤcke der Meiſterſaͤnger aus 
der Mode gekommen waren, beſtand, auſſer 
Opitzens Verſuchen, alles, was bey uns im ed⸗ 
lern und regelmaͤßigen Schauſpiel war geleiſtet 
worden in Johann Klaj geiſtlichen Trauerſpielen 
(zu deren einem Harsdoͤrfer eine Vorrede mach⸗ 
te, worinnen er ſagte, hiermit habe das Trauer⸗ 
ſpiel in unſrer Sprache einen Anfang erlangt) 
und in der Dido eines Ungenannten. Gryph 
muſte ſich alſo die Bahn hierinnen ſo gut als ſelbſt 
brechen. Wenn man bey der Sprache ſeiner 
Trauerſpiele vergißt, daß es Dialog ſeyn ſoll, 
fo findet man darinnen einige ſtarke Stellen, aber 
eben ſo viel ſchwuͤlſtige, ſchwache, und niedrige. 
Wir lachen freilich jetzt über folche Ausdruͤcke, 
wie der Seufzer Wind, und das Leben in die 

N Rap 
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Kappuſe geben. Doch eine Probe von Gry⸗ 
phens tragiſcher Sprache mag ur Rede 
des Kaiſer Michgel bey ſeinem Schei RR 
ſeyn: 


Ihr Geiſter, die die Rach ihr hat zum Dienſt 
erkieſt, 

Wofern durch letzten Wunſch was zu erhalten iſt, 

Wo einer, der jetzt ſtirbt, ſo fern euch kann be⸗ 
wegen, 

Wofern ihr mächtig, Angſt und Schrecken zu ers 
regen, 

So tag’ ich euch hervor aus eurer Marterhoͤhl, 

Wo nichts, dann Brand! Und, ach, goͤnnt der 
betruͤbten Seel', 

Was nicht zu weigern iſt. Es muſte meine 
Schmerzen 

derum, der ſie ſchaft, und mit erſchreckten 
Herzen 

Den ſuchen, den er brennt! Es muste meine 
. Glut 

Entzuͤnden feine Burg, (Es muß) aus meinem 
Blut, 

Aus dieſer Glieder Aſch', aus den verbrannten 

Beinen | 

Ein 
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Ein Rächer auferſtehn, und eine Seel' erfcheinen, 

Die voll von meinem Muth, bewehrt mit meiner 
Hand, 

Geſtaͤrkt mit meiner Kraft, in den noch lichten 
5 Brand, 

Der mich verzehren muß, mit ſteifen Backen 
5 blaſe, 

Die mit der Flamme tob', und mit den Fun 
ken raſe, 

Nicht anders, als dafern die ſchwefelichte Macht 

Durch Woͤlk, und Schloͤſſer bricht, der ſchweren 
Donner Kraft, 

Die mir mit Fürftenblut fo eine Grabſchrift ſetze, 

Die auch die Ewigkeit inskuͤnftge nicht verletze! 


Die Verſiſikation Gryph's iſt oft rauh und 
unharmoniſch. In den Planen ſieht man nichts, 
als den guten Willen, Situationen anzulegen, 
uͤbrigens iſt der Zuſammenhang der Szenen 
ſchlecht, und das Intereſſe ſchwach. Man wun⸗ 
dert ſich daher heutzutage, wie Joh. Elias 
Schlegel (S. Werke Th. III.) auf die Gedanken 
kommen koͤnnen, eine Vergleichung Shakeſpears 
und Gryph's zu ſchreiben, und jenes Caͤſar ges 
gen dieſes Leo zu halten. Aber man muß be⸗ 

4 den⸗ 


denken, daß dies zu einer Zeit geſchah, wo 
Gottſched unſre poetiſchen Alterthůmer nicht an⸗ 
ders zu loben verſtand, als wenn er damit den 
Ausländern Hohn ſprach. Damals, ſagt Schle⸗ 
gel's Bruder, wuͤrden die meiſten Liebhaber der 
teutſchen Poeſie Gryphen nicht ſonderlich geehrt 
gefunden haben, wenn man ihn nicht uͤber einen 
fo unregelmäßigen und ſeltſamen Schriftſteller 
erhöht hätte, als ihnen Shakeſpear von Gott 
ſcheden abgemahlt ward. Der proſalſche Died 
log in Gryph's Komoͤdien, die eine rohe Anlage 
zum Niedrigkomiſchen verrathen, iſt ſehr unge⸗ 
ſchmeidig, und dem Witze fehlt die nsthige Po⸗ 
litur. In feinen lyriſchen Gedichten find einige 
Gpitziſche Stellen, und unter ſeinen Epigram⸗ 
men findet man einige gute Einfaͤlle, die auch in 
der Sammlung der beſten Sinngedichte der teut⸗ 
ſchen Poeten, Riga 1766, ausgehoben wor⸗ 
den ſind. f 


2 X. 
Joachim Rachel. 


Il achim Rachel ward im Jahre 1618 zu kund 
in Dithmarſen gebohren. Er ſtudierte zu Roſtock, 
wo er Laurenberg's Schüler war, und durch ihn 
vermuthlich zur Dichtkunſt ermuntert wurde. 
Nachdem er auf verſchiedenen Schulen in Nieder⸗ 
ſachſen, z. E. zu Norden in Oſtfriesland, zu Schles⸗ 
wig Rektor geweſen war, ſtarb er als Paſtor zuWeſ⸗ 
ſelberg in Dithmarſen 1669 i im ein und funfzigſten 
Jahre ſeines Alters. Seine gelehrten Kenntniſſe 
beweiſen ſeine lateiniſchen Gedichte, naͤmlich: 
Panegyris Menippea ad rationes Apophoretorum f 
Martialisinflituta , Centuria epigrammatum, Epi 
grammata, euangelica. Auch hat er aus dem 
Lateiniſchen des Grotius einen chriſtlichen Glau⸗ 
bensunterricht, oder ein Geſpraͤch zwiſchen Va⸗ 
ter und Sohn uͤberſetzt. 
Bey Gelegenheit einiger Hochzeiten verfer⸗ 
tigte er drey ſatiriſche Gedichte, und, als er 
ö ſah, 
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ſah, daß dieſe Beifall fanden, widmete er ſich 
dieſer Gattung ganz. Im Jahr 1664 gab er zu⸗ 
erſt folgende Sammlung davon heraus: Foache 
Rachehii, Londinenfis , teutſche ſatiriſche Gedichte, 
Frankfurt, bey Vogel, klein Oetav. Dieſe 
Sammlung enthaͤlt nur ſechs Satiren. Sie iſt 
dem koͤniglich daͤniſchen Kriegsrath und General⸗ 
auditeur Paul Tſcherning gewidmet, den Ra⸗ 
chel nicht nur als ſeinen Maͤzen, ſondern auch 
ſelbſt als einen guten Dichter ruͤhmt. Worin⸗ 
nen die Gedichte deſſelben beſtanden, und ob er 
ein Sohn, oder ſonſt ein Vewandter des bekann⸗ 
ten Dichters Tſcherning geweſen, kann ich nicht 
beſtimmen. Bachel ſetzte kurz vor feinem Tode 
noch vier Satiren hinzu, und gab ſie unter fol⸗ 
gendem Titel heraus: Rachelü neue verbeſſerte 
teutſche ſatiriſche Gedichte 1668. Wie gern ſie 
geleſen wurden, beweiſen die wiederhohlten Auf⸗ 
lagen derſelben, die nach ſeinem Tode herauska⸗ 
men, und wovon mir folgende bekannt find 
Frankfurt 1677, 1686, Bremen 1700 (hier wur⸗ 
den das erſtemal CLaurenberg's vier plattteutſche 
Gedichte angehängt, die man bey allen folgen⸗ 

den Ausgaben findet) Hamburg 1742, Freyburg 
G iſt, Berlin) OR Anzeige des Jahres (es 
8 war 
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war 2743) von Wippel herausgegeben, der ſeine 
Ausgabe die fuͤnfte nennt, womit er wohl auf 
die Zahl der Ausgaben nach des Dichters Tode 
zielen mag. 

Die Gegenſtaͤnde dieſer zehn Satiren ſind 
folgende: 1) Das poetiſche Frauenzimmer, 
oder boͤſe Sieben. Es werden ſieben boͤſe Ka⸗ 
raktere von Frauenzimmern gezeichnet, deren 
Urſprung aus der Art, wie ſie Jupiter geſchaffen, 
hergeleitet wird. Die erſte ſey aus Koth ge⸗ 
ſchafen worden, die andre ſey von der Sau, die 
dritte vom Fuchs, die vierte vom Hunde, die 
fuͤnfte aus dem Meere, die ſechſte von der Gans, 
die ſiebente vom Pfau entſproſſen, und wegen 
dieſer poetiſchen Ableitung ihrer Entſtehung 
nennt der Verfaſſer das Frauenzimmer, von dem 
er redet, das poetiſche. Nach den boͤſen Sie⸗ 
ben wird zum Gegenbild am Ende das Gemaͤlde 
einer vollkommnen Hausfrau aufgeſtellt, und 
ihre Abſtammung von der Biene abgeleitet. Der 
Dichter giebt denen, die freien wollen, den 
Rath, behutſam in ihrer Wahl zu ſeyn, weil der 
aͤußre Schein ſehr betruͤge, ſey man aber ein⸗ 
mal getaͤuſcht, ſo ſolle man ſein Leid niemanden 
klagen: 

Schweig 


Schweig lieber, biſt du klug, und glaube feſt dabey, 
Daß deine Gans ein Schwan, die Sau ein Bien⸗ 
lein ſey! 


2) Der vortheilige Mangel. Gleich wie kein 
Ungluͤck ſo groß ſey, das nicht auch etwas Gutes 
ſtifte, ſo ſey kein Fehler einer Perſon ſo groß, 
der nicht auch ſeine gute Seite habe. Dieſer 
Satz wird wieder mit lauter Beiſpielen erläutert, 
die vom weiblichen Geſchlechte entlehnt ſind. Iſt 
die Frau nicht ſchoͤn, ſo läuft man auch nicht 
Gefahr, daß ſie entfuͤhrt wird. Iſt ſie arm, ſo 
iſt fie deſto demuͤthiger und beſcheidener. Iſt fie 
nicht aͤngſtlich gewiſſenhaft, fo wird ſie auch nicht 
zu ſtrenge gegen den Mann ſeyn. Sieht man 
ihr kleine Scherze nach, ſo wird ſie auch nicht 
die Eiferſucht mit Hoͤrnern vergelten. Iſt fie 
nicht gar zu reinlich, fo iſt fie doch keine Putznaͤr⸗ 
rinn. So philoſophiſch ſollen ſich die Ehemaͤn⸗ 
ner troͤſten: 


Wie ſeelig iſt der Mann, der feinen Sinn kann 
5 lenken, 
Wie es ai Noth begehrt; kein Unfall kann ihn 
kruͤnken? 
J 3 Ueber⸗ 
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Ueberhaupt ſollte man die beiderſeitigen 
Fehler gegen einander aufheben, ſo wuͤrde es 
lauter zufriedne Ehen geben: 


O, wie du dir verzeihſt, verzeih auch deinem Weibe! 


3) Diel gewuͤnſchte Hausmutter, ein Ideal ei⸗ 
ner vollkommnen Frau, deren Eigenſchaften ein⸗ 
zeln durchgegangen werden, ſo daß die ganze 
Satire faſt nur ein Periode iſt. Der Eingang han⸗ 
delt von der Rothwendigkeit, im acht und zwan⸗ 
zigſten Jahre zu heirathen. Bey den Vollkom⸗ 
menheiten, die eine Frau beſitzen ſoll, ſind im⸗ 
mer auch die Untugenden ſatiriſch geſchildert, von 
denen ſie frey ſeyn muß, und dann iſt der Schluß 
ganz Satire: 


e iſt der Menſch, dem ſolcher Schatz be⸗ 
ſcheeret, 

Und wo dir, o mein Freund, dies Muſter iſt 
gewaͤhret, 

Das eben auf ein Haar in allem hält den Stich, 

So haft du beſſer Gluck, als Peter Filz, und 
— ich! 


4) Die Rinderzucht, eine der beſten Satiren 
des Verfaſſers, aus der vierzehnten Satire des 
4 Juve⸗ 


Juvenal frey nachgeahmt, mit ſolcher Freiheit 
nachgeahmt, ſagt Rachel, daß ich fie wohl zum 
Theil kann meine nennen. Daß bey der Kinder⸗ 
zucht alles auf das Beiſpiel ankomme, womit 
man ihnen vorgehe, iſt der Hauptfatz des Ge⸗ 
dichts. Beſonders wird es geruͤgt, daß man 
den Keim des Geitzes in die jugendlichen Herzen 
lege. 5) Vom Gebet, eine Nachahmung von 
der vierten Satire des Perſius uͤber den Mis⸗ 
brauch, der von dem Gebete gemacht wird, in⸗ 
dem man der Gottheit zumuthet, unfrethörichte, 
oder gar ſtrafbare Wuͤnſche zu befriedigen. 6) 
Gut und Böfe, hier iſt die zehnte Satire des 
Juvenal zum Grund gelegt. Es werden die 
falſchen Vorſtellungen geruͤgt, die ſich die Men⸗ 
ſchen von dem Guten und Boͤſen zu machen pfle⸗ 
gen. Die einen ſuchen das Gute in Ueppigkeit, 
die andern in Geitz, andre in der Gunſtlder 
Fuͤrſten, andre in eitler Wiſſenſchaft: 


Dafern du Rath begehrſt, fo bitte das allein, 
Was er, der hoͤchſte Gott, vermeinet gut zu ſeyn. 


7) Der Freund, oder über die Seltenheit eines 
aͤchten Freundes. Beſonders eifert der Verfaf⸗ 
un gegen die Genen, die beim Trunk er⸗ 

3 4 N richtet 
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richtet wird. So nimmt auch, wie er zeigt, die 

Freundſchaft der Verliebten nicht das beſte Ende. 
8) Der Poet. Der Verfaſſer beweiſt, daß mehr 

zu einem Dichter gehoͤre, als diejenigen glauben, 

die dieſe Kunſt verachten. Reimer gebe es 

genug, aber wahre Dichter ſeyen ſelten. Von 

Dichterinnen haͤlt Rachel nicht viel: 


a Noch ſag' ich, ein Poet muß ſeyn von ſolchen Gaben, 
Die nicht ein jeder Mann, geſchweig' ein Weib, 
kann haben. 


Gegen die Vermengung des Teutſchen mit 
auslaͤndiſchen Sprachen eifert er ſehr, und 
macht ſie durch Parodie laͤcherlich. 9) Jung⸗ 
fern⸗Anatomie, die einzeln Kleidungsſtuͤcke der 
damaligen Modetrachten, die Schminke, der 
Gebrauch des Spiegels, der Gang, die Blicke, 
die Reden, Raiſonnements, die Praͤtenſionen 
der Jungfern werden zergliedert. Da Feinheit 
des Verfaſſers Sache nicht iſt, ſo hat hier die Sa⸗ 
tire die Delikateſſe nicht, die man jetzt bey einem 
ſolchen Gegenſtande erwartet, und der Unter⸗ 
ſchied der Moden macht auch, daß dieſe Satire 
bey einem jetzigen Leſer ſehr viel verlieren muß. 
70) Jungfernlob, ein ironiſcher Wiederruf der 
1 vor⸗ 
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vorhergehenden Satire, auch hier wird der 


Spaas oft zu grob. Als einen Anhang findet 
man zwey groͤßere, und zwey kleinere Gedichte 
unter folgenden Aufſchriften: Probe einer boͤſen 
Sieben, woran weder Schroot, noch Korn, 
das iſt / weder Gemuͤthe, noch Gebluͤte gut; 
eine Frau ein nothwendig Uebel; Weiberzank; 
Weiberzorn, 


Kachel ift unſer Lucil, oder Regnier, der 
zuerſt den Willen hatte, die Alten in der poeti⸗ 
ſchen Satire nachzuahmen. Einzle Wendungen, 
und Einkleidungen, Dialogismus, und Lebhaftig⸗ 
keit hatte er ihnen abgelernt. Da Juvenal ins⸗ 
beſondre ſein Muſter war, ſo eiferte er mehr, 
als daß er lächelte, wollte mehr verwunden, als 
durch Witz necken. Von ſeiner Plumpheit muß 
man viel auf Rechnung der damaligen Sitten 
ſchreiben. Unverfeinerter Geſchmack, und rauhe 
Sprache, viele niedrige, und proſaiſche Stellen 
ſchrecken heutige Leſer zu ſehr ab. Wer kann 
jetzt ſolche Ausdruͤcke ausſtehn, wie folgende: 
Er ſtrecket alle Vier hin auf die Luderbank; 
Anſtatt des Bompliments läßt man wohl einen 
a, der nicht nach Bieſam reucht; daß 

NS dieſer 
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dieſer Ruhm nur ſtinkt, als wie ein Schneiders 
braten u. ſ. w. : 


XI. 
Daniel Kaſpar von Lohenſtein. 


Diel Kaſpar von Lohenſtein ward zu 
Nimptſch in Schleſien gebohren 1635. Er ſtu⸗ 
dierte die Rechte zu Leipzig und zu Tuͤbingen, und, 
da ſeine Eltern ſehr reich waren, konnte er große 
Reiſen durch Teutſchland, Holland, die Schweitz, 
und Ungern unternehmen, wobey ihm ſeine 
Kenntniß von mancherley auslaͤndiſchen Spra⸗ 
chen ſehr zu ftatten kam. Nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunft ward er Stadtſyndikus in Breslau, und 
hatte als ſolcher den Titel eines kaiſerlichen Ra⸗ 
thes. Auſſer dieſem eintraͤglichen Amte beſaß er 
noch drey Ritterguͤter Namens Nitlau, Reifau, 
und Kaſchkowitz. Er ſtarb an einem Schlag⸗ 
fluſſe 1683 im funfzigſten Jahre ſeines Alters. 


Die 
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Die Trauerſpiele ſind unter feinen poetiſchen 
Schriften das erheblichſte. Zwey davon, Agrip⸗ 
pine und Epicharis, ſchrieb er ſchon im funf⸗ 
zehnten Jahre, ob ſie gleich ſpaͤter gedruckt wor⸗ 
den, noch auf der Schule. Ueberhaupt hat man 
von ihm folgende fuͤnfStuͤcke: 1) Epicharis, im 
Grunde die Geſchichte von der Verſchwoͤrung des 
Piſo gegen den Kaiſer Nero, und von Seneka's 
Tode. Epicharis, eine Freigelaſſene, und eine 

Haupttriebfeder der Verſchwoͤrung bekennt 
auch auf der Folter auf niemand, ſondern 
erwuͤrgt ſich mit einer Binde. 2) Agrip⸗ 
pine, oder der Tod der beruͤhmten Mutter des 
Kaiſers Nero. Der Dichter laͤßt Agrippinen ſo⸗ 
gar auf dem Theater ihren Sohn zur Wolluſt 
reitzen, und da findet man ſolche empörende Re⸗ 
den der Mutter, wie folgende: 

Mein Kind, mein ſuͤßes Licht, was haͤltſt du 
N langer mir 

Der halb geſchmeckten Luft mehr reife Früchte für? 

Die Liebe, die ſich noch laͤßt in den Augen wiegen, 

Laͤßt ſich mit lauter Milch der Kuͤſſe zwar ver⸗ 

gnuͤgen: 5 

Wenn aber ſchon dies Kind bis zu der Seele 
— waͤchſt, 

Ss 
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So ſieht man, daß ſein Durſt nach ſtaͤrkern Nek⸗ 
5 tar lechzt. 
Mein Schatz, es fättigt nicht des Kuͤſſens rei⸗ 
zend Koſen. 
Die Purpurlippen ſind die rechten Zuckerroſen, 
Darunter ſtets die Zung, als eine Natter wacht, 
Bis uns ihr zungelnd Stich hat Brand und Gift 


\ beibracht, 
Den nur der glatte Schnee der Schoos weiß abs 
zukuͤhlen. 


Warun denn lieſſeſt du mich deinen Liebreitz fuͤhlen, 
Wenn du dein Labſal mir ziehſt vor dem Mun⸗ 
Sa, de weg? 
Ach, ſo erquick' uns doch der Liebe letzter Zweck! 
Die Anmuth ladet uns ſelbſt auf wies Purpurbette, 


40 Ibrahim Sultan, ein Trauerſpiel von mehr 
als dreißig Perſonen. Es iſt aus der tuͤrkiſchen 
Geſchichte entlehnt, und enthält die Liebe des Sul⸗ 
tan zur Tochter des Mufti, die ihm aber wider⸗ 

rebt, theils, weil ſie einen andern liebt, theils, 
weil er ein wolluͤſtiger Tyrann iſt, der ſchon ſei⸗ 
nes Bruders Wittwe nothzuͤchtigen wollen. Auch 
der Tochter des Mufti wird von ihm Gewalt 
angethan, worauf fie ſich erſticht. Dieſe That 
f erregt 


82 


— \ 141 


erregt einen Aufruhr, in welchem Ibrahim ab⸗ 
geſetzt, und ins Gefaͤngniß geworfen wird, wo 
er ſich aus Verzweiflung den Kopf zerſtoͤßt. Dies 
Stuͤck ward 1673 bey der Vermaͤhlung des Kai⸗ 
fer Leopold mit der Erzherzoginn Felicitas ver⸗ 
fertigt. Daher tritt im Prolog der thraziſche 
Boſporus auf, und weiſſagt den Tuͤrken den Un⸗ 
tergang, und Oeſterreich Heil. 4) Sophonis⸗ 
be. Da dieſes Trauerſpiel ein ſo beruͤhmtes 
Sujet betrifth, das die tragiſchen Dichter aller 
Nationen bearbeitet haben, ſo will ich hier die 
richtige Beurtheilung einſchalten, die man von 
dem Lohenſteiniſchen Stuͤcke in der Abhandlung 
über die mancherley Schauspiele, die den Titel 
Sophonisbe führen, findet, die Johann Sein⸗ 
rich Schlegel ſeiner Ueberſetzung von Thomfon’s 
Sophonisbe beigefuͤgt hat. — Anſtatt einer li⸗ 
vianiſchen Sophonisbe ſieht man hier die wol—⸗ 
luͤſtigſte, und die grauſamſte, die albernſte, ja die 
niedrigſte Perſon aus dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
te, oder vielmehr ein ſolches Gemiſch von Thor⸗ 
heiten und Laſtern, dergleichen niemals in einem 
menſchlichen Herzen geweſen ſeyn kann, und doch 
wird unaufhoͤrlich mit ihrem felſenharten Herz 
N das des Gluͤckes Schläge kaum als ein 

Ambos 
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Ambos fuͤhlt. Im Anfange z. E. will Sophos 
nisbe durchaus, daß man den Roͤmern gutwillig 
die Thore oͤfnen ſoll. Ihre Urſache iſt die Furcht, 
wie es ſonſt dem gefangnen Syphar gehen moͤch⸗ 
te: Soll'n wir durch Trotz das Beil ſelbſt auf 
den Ehſchatz wetzen? Sobald fie aber hört, daß 
Syphax nichts darnach fragt, ſeinen blutigen 
Kopf auf den Pfahl gedeihen zu laſſen, fo fällt 
ſie auf einen andern Entſchluß: 


Weil Athem meine Bruſt, und Blut die Adern 
a ſchwellet, 
a Woll n wir den Degen führn, wenn Syphax 
zwoͤfmal fälet! 


g Sie laͤßt ſich das Schwerd und den Serie 

anlegen, ſie will, daß man ihr das Haar ab: 
ſchneiden ſolle, um es in Bogenſehnen zu ver⸗ 
wandeln, und, um ihre Leute ER zu uͤber⸗ 
zeugen, / 


Mit was für Liebesmilch fie ihre Länder fänge, 


fo. gebietet fie, ihre Kinder herbeizubringen, de⸗ 
ren ſie eine gute Anzahl hat, weil ſie bey dieſer 
Gefahr eines davon mit eigner Hand dem 
Monde opfern will. Es geſchehen alle Zuberei⸗ 

fung 
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tungen zum Opfer, als jaͤhlings Syphax herein⸗ 
tritt, der ſich durch Beſtechung aus der roͤmi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft losgemacht hat. Er ver⸗ 
ändert das Schlachtopfer, und auf feinen Ber 
fehl zergliedern ſie auf der Bühne anftatt des 
Kindes einen gefangenen Römer. Alles dies 
nuͤtzt dem Syphar nichts. Cirta wird bald herz 
nach durch Verraͤtherey uͤberrumpelt, und, ſobald 
Sophonisbe den Maſiniſſa ſieht, legt ſie ſich 
aufs Bitten. Unter andern ſagt ſie: 


Wo ein gefangen Weib darf Sieger etwas bitten, 
Ich Mohrinn auf dein Knie darf reine Thraͤnen 
ſchuͤtten, 
ungleichen: 
Mich ſtinkt die Aloe bes ſauren Lebens an, 
Das das Verhaͤngniß ſelbſt mir nicht verzuckern kann, 
Weil ja kein Kuͤrb'skern mag Granatenäpfel zeugen. 
Dieſe Worte zielen darauf, daß ſie gern 
von der Hand des Maſiniſſa ſterben will. Er 
aber, der mit den grimmigen Worten hereinge⸗ 
tteten war: 
Sucht, nebſt Verminen, auf die ſtolze Koͤniginn, 
Die dieſen Brand gebohrn! Die ſchleppt in Ker⸗ 
Fer hin! 
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wird durch dieſe Rede fo erweicht, daß er dar⸗ 
auf verſetzt: 


e ſte Sopbonieb⸗ ich fuͤhle deine 
Schmerzen, 

Das Gift fleußt dir im Mund, und wirkt in 
meinem Herzen. 

{ Jedoch ſie ſchoͤpfe Luft, und gebe ſich zur Ruh!“ 

Oft wirft der Sturm in Port! Mein Licht, 
ich ſag ihr zu, 

Hier hat ſie Treu und Hand, ihr billiges Be⸗ 
8 gehren. 


Den Sypher hingegen laͤßt er in einen fin⸗ 
ſtern Kerker werfen. Aber Sophonisbe ſchleicht 
ſich zu ihrem Gemahl, hilft ihm heraus, und 
legt ſich die Ketten an. Sobald Syphax weg iſt, 
kommt Maſiniſſa in den Kerker, weil er vorhat, 
ihn darinn mit eigner Hand zu toͤdten. Als er 
an ſeiner Statt Sophonisben ſieht, gewinnt er 
ſie deſto lieber, weil ſie dem, auf den ſie ſo er⸗ 
bittert war, durchgeholfen hat, und ſie werden 
bald gute Freunde. Sophonisbe, nachdem ſie 
ſich ein wenig fpröde geſtellt, und gegen den 
Vorſchlag des Maſiniſſa zur Vermaͤhlung einge⸗ 
wendet: 
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Ich ſorge, daß mir dies ben Sterbekittel webt, 
bittet ihn hernach ſelbſt: 
Laß Labſal fangen mich aus deinen Mundkorallen! 
Sie gehen mit einander heraus, und nun 
folgen Zubereitungen zur Hochzeit unter einer 
Menge heidniſcher Ceremonien und Gebeter. 
Aber zum Ungluͤck koͤmmt Laͤlius dazu, der ſich 
erſchrecklich mit dem Maſiniſſa zankt: 


Laͤlius: Reißt Sophonisben ſtracks ihm von der 
Seiten hin! 

Ma. Der erſte, der ſie ruͤhrt, ſoll Tod und 
Saͤbel kuͤſſen! - 

Lal, Vollſirecket den Befehl an ihr, trotz Mas 

ſiniſſen! - 

Unverſehens erfcheint auch Syphax wieder, 

den man anfangs fuͤr einen gemeinen Numidier 

gehalten, und auf ſeiner Flucht aufgefangen hatte. 

Sophonisbe iſt eben im Begrif, ihn zu ſchlach⸗ 

ten, welches ſie ſich vom Laͤlius als eine beſond⸗ 

re Gnade ausbittet, der durchaus ein Schlacht⸗ 

opfer haben will, um ſich wegen der vorhin ge⸗ 

opferten Römer zu rächen, als fie den Sypher 

erkennt. Dieſer hat aber ſo wenig Luſt, ſich 

ſchlachten zu laſſen, daß er vielmehr mit aller Ge⸗ 
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walt Sophonisben felbft das Meſſer in Leib ſtoſ⸗ 

ſen will. Der Grund dieſer Wut wird ſo angegeben: 

N Es iſt beſſer, . 

Daß dieſes Meſſer ihr der Adern Brunn durchgraͤbt, 

Als geiler Wolluſt Koth auf Li'pp und Bruͤſt en klebt! 

Sie aber ſucht ihre Sache auf folgende Art gut 

zu machen: 
Was bringt dir's fuͤr Vergnuͤgen, 

Wenn dieſe, die du liebſt, und nicht kannſt wies 
der kriegen, 

Nebſt dir durch Sturm verdirbt, und nicht ent⸗ 

ſchwimmen darf, 
Da ihr das Gluͤcke gleich ein Stuͤckchen Bret 
zuwarf. 

In ſolchen ſeltſamen Abwechſelungen geht die 

Tragoͤdie bis ans Ende fort. Einige Zeilen find 
zuweilen Lohenſteinen gegluͤckt, z. E.: 

Willkommen, ſuͤßer Trank, ich nehm ihn freudig an, 

Weil Maſiniſſa mir nichts beſſers ſchenken kann! 

Erwuͤnſchter Freiheitsſaft! Verlangte Morgengabe! 


6) Kleopatra, die Art, wie Anton und Kleopa⸗ 

tra mit einander ſprechen, iſt ungefehr folgende: 
Kl. Mein Fuͤrſt, mein Haupt, mein Herz! 
Ant. Mein Schatz, mein ſuͤßes Licht! 

Wie 
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Wie daß das Thraͤnenſal; ihr aus den Augen 
bricht! 
Daß ſich ihr Herze muß mit hohlen Seufzern Fühlen? 
Wie daß die Bruͤſte fo mit kurzem Athem ſpielen? 
Was wird durch dieſe Wolk, uns für ein Blitz gebracht? 
Wenn Kleopatrens und Octaviens Reitze vergli⸗ 
chen werden, ſo geſchieht es mit folgenden, da⸗ 
mals Mode werdenden, Bildern: 
Ant. Rubin deckt ihren Mund. Pan h 
ens Korallen. 
Ant. Die Glieder ſind aus Schnee. Proc. Dort 
gar aus Helfenbein. 
Ant, Die Bruͤſt aus Alabaſt. Proc. Und dort 
aus Marmelſtein. 
Ant. Ihr Sternen des Geſichts! Proc. Dort 
. find die Augen Sonnen! 
Ant. Hier hat die Hold den Sitz. Proc. Und 
dort den Thron gewonnen. 
Dem Anton erſcheinen Geiſter von Koͤnigen, 
die er ermordet hat. Kleopatra traͤgt dem Auguſt 
ihre Liebe auf eine ziemlich plumpe Art an, in⸗ 
dem fie; fagt: 


Weil ſo viel Thraͤnenſalz iſt durch dies Quell 
a geronnen. 
K. i Gehn 
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Sehn jetzt was waͤßricht aus der Augen ſchwarze 
Sonnen, 

Doch ſind noch unverſehrt die Brunnen ihres Lichts. 
Die Anaft hat uns verſengt die Roſen des Geſichts. 
Der Seufzer duͤrrer Wind hat unſre Mundkorallen 
Entfaͤrbt, und blaß gemacht. Die Bruͤſte ſind 

g verfallen, 
Weil das ohnmaͤchtge Herz die Baͤlge nicht bewegt, 
Nicht ihre Milch beſeelt,, nicht an ihr Marmel 
ſchlaͤgt. 
Doch laͤßt uns nur Auguſt ein Anmuthszeichen 
fuͤhlen, 
Schau, mit was Blitzen nicht der Augen Nacht 
wird ſpielen! 
Schau, wie die Lippen ſich bepurpern mit Rubin! 
Schau, wie das Schneckenblut die Wangen an 
ſich ziehn, 
Wie alle Glieder ſich in Perlenſchnee verſtellen! 
Schau, wie die Bruͤſte ſich von ſchnellem Othem 
ſchwellen! 
Aohenſtein fammelte feine Trauerſpiele und 
andre Gedichte (Begraͤbniß⸗ und andre Gelegen⸗ 
heitsgedichte, Oden, Sonnette u. ſ w.) unter 
dem Titel: Trauer⸗ und Luſtgedichte, die Bres⸗ 
lau 1680 herauskamen, und 1689, und oͤfter 
wie⸗ 
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wieder aufgelegt wurden. Unter Luſtgedichten 
ſind Liebesgedichte gemeint, in denen oft eine 
ſuͤßliche Galanterie, und fade Taͤndeley herrſcht. 
Ein langes, uͤberlanges Lobgedicht auf die Ve⸗ 
nus verfertigte er in der Jugend. Die Sprache 


in dieſen Gedichten iſt, wie in folgender Stelle! 


O Venus, leihe mir den Zierrath deiner Waare! 
Vergiß ja keine Schmink, umzirke doch die Haare 
Der ſchoͤnſten Thargetinn! Nimm Diamantenſtein, 
Und, was noch Eöftlicher, als alles dies kann ſeyn, 
Das leg ihr um das Haupt! Vergiß auch nicht 
der Ohren! 
Laß deinen kleinen Sohn bald laufen zu den 
Mohren, 
Und bringen Perlen her, die jener gänzlich gleich, 
So die Kleopatra, da ſie ihr ſchoͤnes Reich 
Zu zeigen emſig war, in einer Nacht verſchwendet; 
Damit das ſchoͤne Haupt, dem wir ſo hoch ver⸗ 
N pfaͤndet, 
Noch ſchoͤner moͤge ſeyn! Und, deſſen Wundermacht 
Zu zeigen, wie ein Stern, der bey gewölbter Nacht 
Den weiten Himmel ziert, komm, Flora, binde 
Kruͤnze! 
Ihr Nymphen, ſaͤumt euch nicht, und heget eure 
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um eure Koͤniginn! Bekennet auch dabey, 
Das ihr berühmter Leib der Schatz der Schön; 
5 l heit ſey! 

Ach, koͤnnt' ich Paris ſeyn, ſollt' ich ein Urtheil 
n fällen, 

Wem doch mit Würden ſey der Apfel zuzuſtellen, 
Den Venus uͤberkam, ich naͤhme deine Hand, 
Ich gaͤb ihr einen Kuß, und dieſes Schoͤnheits⸗ 

pfand! 


Lohenſtein's Leben, und einige poſthunme 
Gedichte von ihm findet man in folgender Samm⸗ 
lung: Dan. Caſp. v. Lohenſtein Ibrahim Sul⸗ 
tan, Agrippine, und Epicharis, und andre 
poetiſche Gedichte, ſo noch mit Bewilligung des 
ſeeligen Autoris gedruckt worden, nebſt deſſen 
Lebenslauf und Epicedis, Breslau, 1707: 

Man hat auch perſchiedne proſaiſche Schrif⸗ 
ten von ihm z. E. eine Rede auf des Hofmanns⸗ 
waldau's Abſterben, worinnen die Sonne Got⸗ 
tes Allmoſenmeiſter heißt, der ſtaatskluge Ferdi⸗ 
nand eine Ueberſetzung aus dem ſchwuͤlſtigen 
Spanier Gracian, der unter Lohenſtein's Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller gehörte u. f. w. In den letzten 
Tagen feines Lebens ſchrieb er, um ſich die Gicht: 
. ſchmer⸗ 


ſchmerzen, mit denen er oft geplagt war, zu line 
dern, einen Heldenroman in Proſa, den erſt 
nach feinem Tode Neukirch, Leipzig 1689, 1690 
in zweien Quartbaͤnden herausgab, eine Geſchich⸗ 
te des Arminius und der Thusnelda. Die 
Teutſchen waren damals im Geſchmack der Hel⸗ 
denromane, wie die Aramena, und Getavia des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig, der 
Herkuliskus von Buchholz, und andre Werke be⸗ 
weiſen. Hier gieng die Proſa eben ſo auf Stel⸗ 
zen, wie die Poeſie in den damaligen Trauer⸗ 
ſpielen, und die Karaktere waren eben ſo gigan⸗ 
tiſch. Um Wahrheit war es Lohenſteinen nicht 
zu thun, ſondern, wie ſich Bodmer ausdruͤckt, 
Hermann, Inguiomar, Marbod, und alle Hele 
den Teutſchlands reden in feinem Buche eben fo 
gelehrt, als wenn fie bey Lohenſteinen in die 
Schule gegangen waͤren. Lohenſtein miſchte in 
ſeinem Roman, gleich ſeinen Vorgaͤngern, auch 
oͤfters kleine Gedichte ein. Obgleich übrigens 
Arminius die Fehler aller ſeiner uͤbrigen Schrif⸗ 

ten hat, obgleich der Tod ihn verhinderte, die 

letzte Hand daran zu legen, ſo ſind doch einige 

kraftvolle Stellen darinnen, wo naͤmlich der 
Lerfaffr wirklich u Gedanken in gedraͤngter 
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geſagt hat. Daher legt ihm Moſes Mendels⸗ 
ſohn in den Litteraturbriefen B. XXI. S. 140 
mit Recht kernhafte Ausdruͤcke, und eine Be⸗ 
redſamkeit bey, die an das Erhabene graͤnzt. 
Maͤnnling gab einen Auszug aus dem Arminius 
unter dem Titel: Arminius enucleatus, Stutt⸗ 
gardt, 1708 heraus. 

ALohenſtein war überhaupt ein guter Kopf, 
dem es nicht ſo ſehr an Genie, als an Geſchmack, 
fehlte. Weil er ſich aber von der Natur entfern⸗ 
te, und hierinnen bald Nachahmer fand, die 
ſeine Uebertreibungen noch mehr uͤbertrieben, ſo 
ward er, ohne es zu wollen, der Stifter einer 
Secte, die man (obgleich Hof manns waldau 
noch eher auf dieſe Abwege verfiel) nach ihm Los 
henſteinianer nannte, und die unſre Dichtkunſt 
wieder viele Stufen zuruͤckwarfen, indem ſie ſie 
ganz vom guten Geſchmack trennten. So muſte 
unſre kaum etwas gebildete Poeſie in eben dem 
Lande wieder verdorben werden, in welchem ſie 
war verbeſſert worden. In allen Gedichten des 
Lohenſtein kommt viel Bombaſt und Unſinn vor, 
ein falſches Pathos, und unnatuͤrliche Bilder. 
Von dieſen Fehlern laͤßt ſich mehr als eine Ur⸗ 
ſache angeben. Dep der großen Kenntniß der 
. aus⸗ 
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ausländifchen Sprachen las Lohenſtein viele ita⸗ 
lieniſche Dichter, beſonders die aus der neuern 
verderbten Epoche, z. E. den Marino, und ge⸗ 
wann ihre Fehler lieb. Unter den alten Schrift⸗ 
ſtellern las er den Seneks am liebſten. Er las 
die beſſern alten Schriftſteller, nicht, um ſich 
nach ihnen zu bilden, ſondern, um auf ſie anzu⸗ 
ſpielen, und in den Erklaͤrungen dieſer Anſpie⸗ 
lungen ſeine Gelehrſamkeit zu zeigen. Neue⸗ 
rungsſucht, oder Begierde, ſeine Vorgaͤnger zu 
verdunkeln, führte ihn irre, auch einiges trug 
vielleicht das ungeſtuͤme Jugendfeuer bey, das 
er bey ſeinen erſten Verſuchen nicht maͤßigen 
konnte, und hernach, da er ſah, daß ſeine neue 
Manier gefiel, nicht maͤßigen wollte. In den 
Trauerſpielen faͤllt ſeine unnatuͤrliche Sprache 
doppelt auf, zumal, da das erhaben ſeyn ſollende 
oft mit den niedrigſten Ausdruͤcken abwechſelt. 
Solche Verſe, wie folgende, ſind bey ihm nicht 
ſelten: 
Wir ſchweben, Soſias, recht zwiſchen Thuͤr und 
Angel. 
Seine Bilder ſind ſeltſam gruppirt, z. E. 
Ein abgemergelt Schif, 5 
Auf welches Wind und Meer die Donnerkeile ſchlif, 
i K 5 | oder 
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oder poßerlich ausgedehnt, z. E.: 


Schaut, auf was Gruͤnde nun die Liebesanker ſtehn, 
Die durch Verlaͤumdungs⸗Wind ſchon auf den 
5 Triebſand kamen. 


Nicht zu ruͤhren, iſt ſein Beſtreben, ſondern 
feine Perſonen ſpruchreich reden zu laſſen, und, 
wenn ſie auch zuweilen noch ſo ſcharfſinnige Ge⸗ 
danken haben, ſo paſſen ſie doch nicht zu ihrer 
Lage, Empfindung, oder Karakter, „Es reden 
„bey ihm,“ ſagt Bodmer in der Abhandlung von 
den Gleichniſſen mit Recht, „nicht Anton und 
„Kleopatra u, f. w. ſondern immer nur Lohen⸗ 
„ſtein. Wie koͤnnte man auch wohl glauben, 
„daß ein vernünftiger Menſch fo fpräche, wie 
„hier, wo der Dichter bald in Gleichniſſen mit 
„ſich ſelbſt zankt, bald um eine Schöne von ſei⸗ 
„ner eignen Schoͤpfung in Schwulſt und Wahn⸗ 
„witz buhlt, bald die Wunder der Natur mit 
„doktormaͤßigen Ernſt erklaͤrt, auſſer ſich geräth, 
„uber die Wolken fliegt, und im Augenblick wie⸗ 
„der eben fo tief fällt!“ Seine meiſten Trauer⸗ 
ſpiele haben Geſchichten zum Grund, die die 


beſten Koͤpfe des Alterthums bearbeitet haben, 


aber 
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aber er benutzte fie nicht, um die Karaktere nach 
der Wahrheit zu ſchildern, ſondern, um antiqua⸗ 
riſche Gebrauche anzubringen. Auch er hat Chöͤ⸗ 
re, oder Reyhen, meiſtens allegoriſchen Innhalts, 
die zwiſchen den Acten ein Intermezzo machen. 


XII. 
Friedrich Rudolph Ludwig Freiherr 
von Canitz. 


Fraeic Rudolph Ludwig Freiherr von Ca⸗ 
nitz ſtammte aus einem alten Geſchlechte, wovon 
ein Zweig ſchon im Jahr 1415 in Preußen bluͤh⸗ 
te. Sein Vater Ludwig von Canitz, Erbherr 
auf Mehdenecken, und Domelkan, war bran⸗ 
denburgiſcher Hof⸗und Kammergerichtsrath, auch 
Landrath, und Hauptmann zu Bolge, einem 
Amt und Schloß in Preußen. Seine Mutter 
Anna Eliſabeth war eine Tochter des Konrad 
von Burgsdorf, Oberkammerherrn, geheimen 
Raths, Obriſten, und Kommendanten aller maͤrki⸗ 
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ſchen Feſtungen, der in den damaligen Zeiten zu 
den wichtigſten Staatsgeſchaͤften gebraucht wur⸗ 
de. Unſer Canitz ward den 27 November 1654 
zu Berlin gebohren, der erſte und einzige Sohn 
ſeines Vaters. Denn dieſer war einige Monate 
vorher in ſeinen beſten Jahren an einem hitzigen 
Fieber geſtorben. Canitz wuchs alſo vaterlos 
auf, aber auch ſeine Mutter ward ihm bald ent⸗ 
zogen, zwar nicht durch den Tod, aber doch da⸗ 
durch, daß fie ſich von neuem vermaͤhlte. Nun 
nahm ihn ſeine Großmutter, die Oberkammer⸗ 
herrinn von Burgsdorf, zu ſich ins Haus, und 
ſorgte nebſt den Vormuͤndern für feine Erziehung. 
Man hielt ihm die nöthigen Lehrer, unter denen 
ſich feine Fahigkeiten frühzeitig entwickelten, fo 
daß er ſchon im ſiebzehnten Jahre im Stande 
war, auf Univerfitäten zu gehn. Seine Wißbe⸗ 
gierde betrieb dies ſelbſt mehr, als es der Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Seinigen angenehm war, und ſo mu⸗ 
ſten ſie ihm im Jahr 1671 die Erlaubniß erthei⸗ 
len, auf die hohe Schule nach Leiden zu gehen. 
Weil dieſer Ort aber den Seinigen gar zu ent⸗ 
fernt war, ſo beriefen ſie ihn nach einem Jahre 
wieder zuruck, und ſchickten ihn auf das näher 
gelegene Leipzig. Schon hier entwickelte ſich feine 
505 liche 
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Liebe zur Poeſie, und eine gemeinſchaftliche Nei⸗ 
gung zu dieſer ſchoͤnen Kunſt ftiftete eine vertraute 
Freundſchaft zwiſchen ihm, und einem gewiſſen i 
Hofmeifter eines Herrn von Boſe, Namens 
Wiklas Sapfe, der in der Folge Gothaiſcher 
Hofrath zu Altenburg ward. Canitz und Fapfe 
laſen ſich wechſelsweiſe ihre Gedichte und Ueber⸗ 
ſetzungen vor, und theilten ſich einander ihre 
Kriticken mit. Uebrigens legte ſich Canitz auch 
mit dem groͤſten Eifer auf die ernſtern Wiſſen⸗ 
ſchaften, fo daß er ſchon im Jahre 1674 im 
Stande war, unter dem Profeſſor Jakob Tho⸗ 
maſius eine Diſſertation de cautelis principum 
circa colloquia et congreſſus mutuos mit Beifall zu 
vertheidigen. In dieſem Jahre muſte er ſich von 
ſeinem vertrauten Fapfe trennen, der mit ſei⸗ 
nem Eleven eine Reiſe nach Wien antrat, und 
. nicht eher zuruͤckkam, als bis Canitz Leipzig ver⸗ 
laſſen muſte. Denn im Jahre 1678 gieng er 
nach Berlin zuruͤck. Jetzo lag ihm nichts mehr 
am Herzen, als eine Reiſe in fremde Yänder zu 
unternehmen, wozu ihn die erlangte Wiſſenſchaft 
mehrerer Sprachen, und andre erworbne Kennt⸗ 
niſſe allerdings tüchtig machten. Seine Vor⸗ 
muͤnder bewilligten es ihm ſogleich, aber ſeine 
Groß⸗ 
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Großmutter konnte ſich lange nicht dazu entſchlieſ⸗ 
ſen, ſo daß die Reiſe nicht eher, als im Oetober 
dieſes Jahres zur Wirklichkeit kam. Zur Be⸗ 
gleitung gab man ihm einen einſichtsvollen Mann, 
einen Sekretair Weiß mit, der ſchon verſchiedne 
Reiſen gethan hatte. Die Reife ward über Leip⸗ 
zig unternommen, in der Hofnung, den Fapfe 
da zu finden. Da dieſer aber ſchon nach Jena 
gegangen war, folgte ihm Canitz dahin, doch 
zum Ungluͤck war Fapfe verreiſt. Ueber Augs⸗ 
burg gieng es dann nach Venedig, und noch vor 
Ende des Jahres kam er in Rom an. Im Jahr 
1676 beſah er die Gegenden und Alterthuͤmer 
von Neapel. Durch den Muthwillen feines 
Miethkutſchers, der den Eicerone ſchlug, gerieth 
er in Gefahr, von dem Poͤbel gefteinigt zu wer⸗ 
den. Er hatte ſich ſchon gerettet, als er aber 
ſah, daß fein Hofmeiſter noch zurück war, kehr⸗ 
te er nochmals um, um ſich deſſelben anzuneh⸗ 
men. Als er nach Nom zuruͤckkam, lernte er 
einen gelehrten Teutſchen kennen, der der ita⸗ 
lieniſchen Sprache ſehr mächtig war, von dieſem 
ließ er ſich ſowohl in der italteniſchen Sprache, 
als in der Statiſtick unterweiſen. Er erlangte 
die Bekanntſchaft des beruͤhmten Jeſuiten Kir⸗ 
See cher, 
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cher, der ihn von allen Merkwuͤrdigkeiten unter⸗ 
richtete, und ihm ſelbſt Anweiſung in der Ton⸗ 
ſetzung gab, wie dann Canitz die Muſick uͤber⸗ 
aus liebte. Nachdem er Rom verlaſſen, eilte er 
nach Florenz, den dortigen Hof kennen zu lernen, 
und, weil er mit guten Addreſſen verſehen war, 
erlangte er den Zutritt bey dem Großherzog ſelbſt. 
Ueber Padua, Mayland, und Turin, wo er im⸗ 
mer die beruͤhmteſten Gelehrten aufſuchte, gieng 
er im Junius nach Lion, Marſeille, Bourdeaux, 
und endlich nach Paris. Auſſerdem, daß er hier 
den Hof oft beſuchte, wendete er ſeine Zeit an, 
die franzoͤſiſche, ſpaniſche, und engliſche Spra⸗ 
che vollkommen zu erlernen, ſich in der Fortifi⸗ 
kation unterrichten zu laſſen, und ſich auf der 
Reitbahn zu uͤben. Im Jahr 1677 muſte er da⸗ 
ſelbſt eine hartnaͤckige Krankheit ausſtehn. Weil 
ihm nun die Luft zu Paris nicht zutraͤglich zu ſeyn 
ſchien, gab er ſeinen Vorſatz, anderthalb Jahr 
in Paris zu bleiben, auf, und gieng nach England, 
Allein auch hier konnte er ſich nicht lange auf⸗ 
halten, weil Familienangelegenheiten ihn noͤthig⸗ 
ten, nach Hauſe zu eilen. Denn ſeine Mutter 
hatte ſich von ihrem zweiten Gemahl ſcheiden 
laſſen, und ſich zum drittenmal vermählt, Er 
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gieng alſo uͤber Holland nach Hauſe, und ftiftete 
zu Haag, wo damals gerade ein Friedenskon⸗ 
greß war, viel wichtige Bekanntſchaften. Ins⸗ 
beſondre erlangte er hier die Freundſchaft des 
brandenburgiſchen Geſandſchaftsmarſchalls von 
Brand, den er in ſeinen Gedichten oͤfters ver⸗ 
ewigt hat. Kaum war er nach Berlin zuruͤckge⸗ 
kommen, ſo ward er wegen der vorzuͤglichen 
Kultur, die er auf Reiſen erhalten hatte, zum 
Hofleben beſtimmt, und zum Kammerjunker er⸗ 
nannt. Als ſolcher muſte er noch in demſelben 
Jahre dem Kurfuͤrſten ins Lager vor Stettin fol⸗ 
gen, das er aber Krankheit halber noch vor der 
Uebergabe der Stadt wieder verließ. Dem groß⸗ 
muͤtterlichen Haufe gegen über, worinnen Eaniz 
fih aufhielt, wohnte ein Fraͤulein Dorothea von 
Arnimb bey ihrem Stiefvater dem Geheimde⸗ 
rath Freiherrn von Canſtein, eine der liebens⸗ 
wuͤrdigſten Perſonen in Berlin, ſowohl wegen 
ihrer koͤrperlichen Reitze, als wegen ihres Ka⸗ 
rakters. Zu dieſer gewann Canitz frühzeitig eine 
heftige Neigung. Doch, um ihre Denkungsart 
ganz kennen zu lernen, pflog er mehrere Jahre 
Umgang mit ihr, und vermaͤhlte ſich erſt mit 
ihr im Jahr. 168. In den Jahren 1678 und 
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1679 muſte er abermals mit ins Feld gehn, allein 
eben dieſer Feldzuͤge wegen, die ihm unange⸗ 
nehm waren, verkaufte er noch 1679 ſeine Kam⸗ 
merjunkerſtelle. Dagegen trat ihm ſein geweſe⸗ 
ner Stiefvater, ein Freiherr von der Golze eine 
Amtshauptmannſchaft von zwey Aemtern in der 
Mark ab. Auſſerdem uͤberließ ihm ſeine Groß⸗ 
mutter auch eines ihrer eintraͤglichſten Guͤter 
Blumberg, wo er immer den Sommer zuzu⸗ 
bringen pflegte. Allein bald nach ſeiner Vermaͤh⸗ 
lung erhielt er Befehl, ſich öfter bey Hofe einzu⸗ 
finden, weil man ihn für tüchtig erkannte, ihn 
in Staatsangelegenheiten zu verſchicken. Zu dem 

Ende erhielt er das Prädikat eines Hof- und Ye 
gationsrathes. Nachdem er zu Anfange des Jah⸗ 
res 1682 einige Güter in der Niederlauſitz uͤber⸗ 
nommen, die ihm ſeine Großmutter abermals 
abgetreten hatte, (ſo daß er nun bey 2500 Tha⸗ 
ler Einkuͤnfte hatte) muſte er ſich entſchlieſſen, 
die Stelle eines Kurfuͤrſtlichen Geſandten bey 
dem Oberrheiniſchen Kreiſe zu uͤbernehmen. Die⸗ 
ſer Poſten war damals von Wichtigkeit, weil zu 
Frankfurt am Mayn ein Kongreß mit den Fran⸗ 
zoſen wegen der nach dem Nimweger Frieden 
von ihnen vorgenommenen Reunionen gehalten 
1 ward. 
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ward. Canitz betrug ſich hier ſo vorſichtig, und 
ſo zur Zufriedenheit ſeines Hofes, daß, als ſich der 
Kongreß durch die Abreiſe der franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten zerſchlug, und er nach Berlin zuruͤckkam, 
der Kurfuͤrſt ihm 1683 ſtatt der bisherigen Amts⸗ 
hauptmannſchaft eine viel eintraͤglichere zur Be⸗ 
lohnung gab. Weil man ihn nun ſo brauchbar 
fand, fo muſte er 1684 abermals nach Köln gehn, 
um das Buͤndniß mit dieſem Hofe zu unterhal⸗ 
ten, und es zu verhindern, daß er ſich nicht mit 
Frankreich einließe. Auch dieſes Geſchaͤft fuͤhrte 
er ruͤhmlich aus. Im Jahr 1685 ward er nach 
Niederſachſen verſchickt, um die Irrungen zwi⸗ 
ſchen dem Herzog von Zelle und der Stadt Ham⸗ 
burg beizulegen. Er that deswegen wiederhohl⸗ 
te Reiſen, und arbeitete mit Eifer daran, die 
Unruhen in Hamburg zu ſtillen, und dem Herzog 
friedliche Geſinnungen beizubringen, aber ums 
ſonſt. Daher muſte er 1686 nach Wien gehn, 
und daſelbſt fuͤr Hamburgs Beſte arbeiten, wo 
auch wirklich durch feine Vermittlung alles gluͤck⸗ 
lich geendigt wurde. Von Wien aus muſte er 
eine Exkurſion nach Ungarn zu den brandenbur⸗ 
giſchen Hilfstruppen machen, die dort gegen die 
Tuͤrken fochten. Als nach feiner Rückkehr nach 
Wien 


Wien der dortige preußiſche Refident ſtarb, mus 
ſte er die Geſchaͤfte deſſelben bis in den May 
1687 fortführen, welches damals bey der ger 
nauen Verbindung zwiſchen dem kaiſerlichen und 
brandenburgiſchen Hofe, und wegen der dama⸗ 
ligen Angelegenheiten mit Frankreich keine leichte 
Sache war. Einige andre Geſandſchaften nach 
Regensburg und Altona lehnte er ab. Nach dem 
1688 erfolgten Tode des Kurfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
helm ernannte ihn ſein Nachfolger zum Gehei⸗ 
menrathe, und brauchte ihn wieder in wichtigen 
Angelegenheiten, wie er z. E. fuͤnf Monate lang 
die Stelle eines brandenburgiſchen Geſandten zu 
Wien verſehen muſte. Noch intereſſanter war 
die Geſandſchaft, die ihm 1689 uͤbertragen wur⸗ 
de, wo er einen Vergleich zwiſchen dem daͤniſchen 
Hofe und dem Herzog von Holſtein vermitteln 
half. Jetzt hofte Canitz einmal wieder, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückt, feinen Kohl auf feinen Guͤ⸗ 
tern eine Zeitlang in Ruhe zu pflanzen, allein 
die Streitigkeiten über die Lauenburgiſche Sue⸗ 
ceſſion, wo Brandenburg die anhaͤltiſchen An⸗ 
ſpruͤche unterſtuͤtzte, waren Urſache, daß er von 
neuem im Jahr 1689 nach Niederfachfen gehen 
muſte. Da aber dieſe Rechtsſache an den kai⸗ 
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ſerlichen Hof gezogen wurde, fo gieng Canitz im 
December wieder nach Berlin, wo er zum Jo⸗ 
hannitterritter geſchlagen wurde, womit die 
Anwartſchaft auf eine ſchoͤne Komthurey ver⸗ 
bunden war. Das Jahr 1690 war das erſte, 
das er von Geſchaͤften frey, und vom Getuͤmmel 
des Hofs entfernt auf ſeinem Landgut zubringen 
konnte. Er ſchaͤtzte ſich deswegen vorzüglich 
gluͤcklich. Denn fo ſchrieb er an einen Freund: 
„Der Hof hat keine Reitze fuͤr mich, ich betrachte 
„die Bedienungen, die man da mit ſolchem Ei⸗ 
„fer ſucht, als Ketten, die uns hindern, unſre 
„Freiheit zu genießen, die doch alle Reichthuͤmer 
„der Welt uͤbertrift, und davon kleine Seelen den 
„wahren Werth nicht kennen.“ Bey aller dieſer 
Liebe zur Freiheit weigerte er ſich aber doch nicht, 
ſich bald hernach wieder zu auswaͤrtigen Geſand⸗ 
ſchaften brauchen zu laſſen, ſobald es Fuͤrſt und 
Vaterland foderten. So ward er 1591 nach 
Zeitz, 1692 und 1693 nach Niederſachſen wegen 
entſtandner Mishelligkeiten unter den mecklen⸗ 
burgiſchen Haͤuſern geſchickt. Das Jahr 1695 
war fuͤr Canitz eines der ſchrecklichſten. Fuͤrs 
erſte brannte ihm ſein geliebtes Landgut Blum⸗ 
berg ab. Er erhielt die Nachricht davon, als er 
f mit 
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mit einer Geſellſchaft von Freunden an der Tafel 
ſaß, und er verlor dabey nichts von feiner natuͤrli⸗ 
chen Gelaſſenheit und Heiterkeit. Allein der zweite 
Unfall war haͤrter; denn er verlor jetzt ſeine zaͤrt⸗ 
lich geliebte Gattinn, deren Geſundheit durch 
Todesfaͤlle der Ihrigen, und durch Gram uͤber 
ihres Gemahls oͤftere Abweſenheit zu ſehr 
war erſchuͤttert worden. Von ſieben Kindern, 
die ſie mit ihm erzeugt hatte, lebte damals nur 
noch ein Sohn von neun Jahren, der von dem 
nachmals berühmten Gottesgelehrten Lange uns 
terwieſen ward. Kaum war Canitz von ſeinem 
Schmerz etwas wieder zu ſich ſelbſt gekommen, 
ſo erhuben ſich im Meklenburgiſchen Erbfolgſtrei⸗ 
tigkeiten, für die ſich der Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg als Vormund des Herzogs von Meklenburg⸗ 
Strelitz intereſſiren muſte. Dieſe zu ſchlichten 
ward Canitz abgeſchickt, ja er muſte zu gleicher 
Zeit Streitigkeiten zwiſchen dem König von Daͤn⸗ 
nemark, und dem Herzog von Holſtein beizulegen 
ſuchen. Beide Angelegenheiten endigte er mit 
vielem Ruhme. Seine Gattinn hatte ihn ſelbſt 
auf ihrem Todbette gebeten, ſich wieder zu ver⸗ 
heirathen, weil ſein Sohn eine Mutter noͤthig 


habe, und ſeine Haushaltung bey ſeinen vielen 
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Reiſen ſonſt nicht beſtehen koͤnnte. Wirklich 
ward auch ſein Hausweſen bald nach ihrem Tode 
auſſerſt zerrüttet, Dies bewog ihn, ſich den 29 
December 1695 zum zweitenmal, und zwar mit 
der Perſon zu vermaͤhlen, die ihm ſeine ſterbende 
Gattinn vorgeſchlagen hatte, mit Dorotheen 
Marien, Freyinn von Schwerin, Tochter ei⸗ 
nes brandenburgiſchen geheimen Staatsrathes. 
Der Kurfuͤrſt war ſelbſe bey der Trauung zuge⸗ 
gen, und that ihm bey der Gelegenheit die Zu⸗ 
ſage, ihn eheſtens zum wirklichen Geheimenrath 
zu ernennen. Dies gieng im Jahr 1697 in Er⸗ 
fuͤllung. Im Jahr 1698 erhub ihn der Kaiſer 
aus eigner Bewegung in den Reichsfreiherrlichen 
Stand. In eben dieſem Jahre ward er nach 
Haag geſchickt, wo der Mittelpunkt der Unter⸗ 
handlungen wegen der ſpaniſchen Thronfolge 
war. Allein Kraͤnklichkeit, und vornaͤmlich ein 
gefährliches Bruſtgeſchwuͤr nöthigten ihn, im 
Fruͤhling des Jahres 1699 um ſeine Zuruͤckberu⸗ 
fung anzuhalten. Seit ſeinem dreiſſigſten Jahre 
hatten ihn Kolick, Stein, und Podagra ſchon 
oft heimgeſucht, doch mit ſo leidlichen Anfaͤllen, 
daß ſie ſeine Geſchaͤfte nie ganz unterbrachen. 
Aber jetzt raubten ihm Schwindel und Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit 
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ſtigkeit täglich mehr die Kräfte. Doch ertrug er 
alle Leiden ſo gelaſſen, daß er ſo heiter blieb, als 
in geſunden Tagen, und ſelbſt ſeine Freunde zu 
troͤſten ſuchte. Der Kurfuͤrſt beſuchte ihn ſelbſt 
auf ſeinem Krankenlager, und verſprach ihm, 
für die Seinigen zu ſorgen. Als ihm die Aerzte 
endlich ankuͤndigten, daß eine Bruſtwaſſerſucht 
da ſey, erſchrack er gar nicht, ſondern unterre⸗ 
dete ſich ruhig und ſtandhaft mit ihnen von der 
Eitelkeit der Welt, und vom Tode. Am rıten 
Auguſt bat er mit anbrechendem Tage ſeine Waͤr⸗ 
terinn, ihn anzuziehn, und ans Fenſter zu fuͤh⸗ 
ren, damit er friſche Luft ſchoͤpfen koͤnne. Als 
er das Fenſter oͤfnete, vergnuͤgte er ſich an dem 
Anblick der aufgehenden Sonne. Ey, ſagte er, 
wenn das Anſchauen dieſes ierdifchen Geſchöͤpfes 
ſo ſchoͤn und erquickend iſt, wie vielmehr wird 
mich der Anblick der unausſprechlichen Herrlich⸗ 
keit des Schoͤpfers ſelbſt erquicken! Nach dieſen 
Worten uͤberfiel ihn ein Steckfluß, und fo endig⸗ 
te er fein thaͤtiges Leben ſchon im fünf und vier⸗ 
zigſten Jahre. Der Kurfuͤrſt verwilligte ſeinem 
hinterlaßnen Sohne einen Gnadengehalt, indem 
Canitz, bey den haͤufigen Geſandſchaften viel 
von ſeinem Vermoͤgen hatte zuſetzen muͤſſen. 
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Aber fein Sohn folgte ihm ſchon im September 
an den Pocken im Tode nach. 

Canitz war von mittlerer Statur, aber wohl⸗ 
gewachſen, zuletzt etwas unterſetzt, ſein Geſicht 
voll, offen, wohlgebildet, und geiſtreich, ſein 
Gang munter, fein Anſehn männlich. Bey zei⸗ 
ner freien Stirne hatte er einen ſehr freundlichen 
Mund, der doch zuweilen die angebohrne Rei⸗ 
gung zur Satire nicht ganz verbergen konnte. 
Seine Geſtalt, ſein Sprechen, ſein Scherz, ſeine 
Geſellſchaft war uͤberaus angenehm, jedermann 

liebte feinen Umgang. Er war gegen jedermann 
gefällig, und hütete fih, jemanden auch in Klei⸗ 
nigkeiten zu misfallen. Sein guter Geſchmack 
zeigte ſich in ſeiner Wohnung, in ſeinen Gaſt⸗ 
mahlen, und in allem Aeuſſerlichen. Er beſaß das 
gluͤcklichſte Gedaͤchtniß, fü, daß er, was er einmal 
geleſen, nach vielen Jahren noch woͤrtlich wie⸗ 
derhohlen konnte. Er beſaß eine tiefe Einſicht in 
Staatsangelegenheiten, und eine große Faͤhig⸗ 
keit, Unterhandlungen zu beendigen. Sein Herz 
war empfindlich gegen die Leiden ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen, und dies bewog ihn zu der Wohlthaͤtigkeit, 
die ſeinen Tod fuͤr eine Menge Arme ſchrecklich 
machte. Ein vornehmer Bedienter am Berliner 
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Hof hatte einige ihm anvertraute Koſtbarkeiten 
in der Noth verſetzt, in Hofnung, ſie in kurzem 
wieder einlöfen zu konnen. Als man fie ihm 
aber fruͤher abfoderte, als er ſie herbeiſchaffen 
konnte, lief er Gefahr, beſchimpft, und ſeines 
Amts entſetzt zu werden. Als dies an Canitzens 
Tafel erzählt wurde, rief er ungeduldig aus: 
„Mein Gott, ich kenne ihn zwar nicht weiter, 
„als von Anſehn, aber hat er denn nicht zu mir 
„kommen, und mir im Vertrauen ſein Anliegen 
„eröfnen koͤnnen?“ Nicht wahr, ſagte er drauf 
zu feiner (erſten) Gemahlinn, du hätteft, falls 
wir nicht gleich baares Geld genug bey der Hand 
gehabt, deine Perlen hergegeben, um den ehr⸗ 
lichen Namen dieſes unglücklichen Edelmanns zu 
retten? Von Herzen gern, antwortete ſie, und, 
indem ſie ihre Perlenſchnur abband, hier ſind ſie, 
fuhr ſie fort, wenn es noch Zeit iſt, das Ver⸗ 
derben abzuwenden. Aber die Huͤlfe kam zu ſpaͤt. 
Als ihm die Nachricht gebracht wurde, daß ſein 
Gut Blumberg abgebrannt ſey, war ſein erſtes 
Wort: Ich will den armen Leuten ihre Haͤuſer 
wieder aufbauen laſſen, und das that er auch. 
Seine Großmutter hatte im Teſtamente ſeiner 
Mutter ein Gut vermacht, das nach ihrem Tode 
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an ihn fallen ſollte. Dennoch gab er feine Einwilli⸗ 
gung zu deſſen Verkauf, unterſtuͤtzte fie bis an ihren 
Tod, ja erzeigte noch nachher ſeinem zweiten 
Stiefvater, einem Stiefvater, vor dem ihm ſeine 
Großmutter gewarnt hatte, von dem er ſelbſt 
einſt argwohnte, daß er ihm nach dem Leben ge⸗ 
trachtet habe, wovon er jedoch ſeiner Großmut⸗ 
ter nichts entdeckte, dieſem, ſage ich, erzeigte er 
Wohlthaten. Dem Hofmeiſter ſeines Sohnes 
gab er noch einmal ſo viel, als er ihm anfangs 
hatte verſprechen laſſen. Um die Haushaltung 
bekuͤmmerte er ſich wenig, und uͤberließ hierin⸗ 
nen alles ſeinen Gemahlinnen. 

Er ſelbſt gab bey ſeinem Leben nichts von 
ſeinen Gedichten heraus. Seine jugendlichen 
Arbeiten durchzugehn hinderten ihn die wichti⸗ 
gen Geſchaͤfte feines männlichen Alters, und 
hier war die Poeſie nur ein Zeitvertreib ſeiner 
wenigen Nebenſtunden. Er dichtete im Auf⸗ und 
Niedergehn, oder am Kamin bey einer Pfeife 
Toback, und ſtrich faſt nie wieder aus, was er 
geſchrieben hatte. Er beſchwerte ſich uͤber ſeine 
Freunde, wenn ſie etwas von ſeinen gelegentli⸗ 
chen Gedichten durch Abſchriften ausbreiteten. 
Erſt nach feinem Tode ſammelte einiges von ſei⸗ 
N nen 
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nen poetiſchen Arbeiten der (nachmalige Doctor) 
Lange, der ſeinen Sohn unterrichtet hatte, und 
gab es mit Bewilligung des Freiherrn von Can⸗ 
ſtein, des Schwagers von Canitz, zu Berlin 
1700 unter dem Titel heraus: Nebenſtunden 
unterſchiedner Gedichte, 64 Bogen gr. Der 
Verfaſſer ward dabey nicht genannt, dennoch 
fand dieſe Sammlung viel Beifall. Schon 
1702 ward daſelbſt die zweite Auflage davon ge⸗ 
macht, und ohne Langens Vorwiſſen ein An⸗ 
hang einiger Gedichte von ganz andern Verfaſ— 
ſern beigefuͤgt. Im Jahr 1703 folgte die dritte 
Ausgabe, wo man eine proſaiſche Rede des Frei⸗ 
herrn von Canitz hinzuthat. Bey der vierten 
Auflage 1708 geſchah gar keine Veränderung. 
Bey der fuͤnften aber 1712 blieb der Anhang 
fremder Gedichte weg, und ſo wurden Canitzens 
Gedichte auch 1714 zum ſechſtenmal aufgelegt. 
Obgleich die ſiebente Auflage 1715 einen andern 
Verleger zu Berlin erhielt, ſo gieng doch ſonſt keine 
Veraͤnderung dabey vor, ſo wenig, als bey der 
achten, die 1718 erſchien. Erſt bey der neunten 
1719 kam Canitzens Name, und eine Vorrede 
des Freiherrn von Canſtein hinzu, worinnen er 
er den ehmaligen fremden Anhang Flagte: die 
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proſaiſche Rede ward weggelaſſen. Endlich be⸗ 
ſorgte der, durch eigne Gedichte bekannte, Dresd⸗ 
niſche Hof⸗ und Ceremonienrath Johann Ulrich 
König 1727 eine neue Ausgabe zu Berlin unter 
dem Titel: Des Freiherrn von Canitz Gedichte, 
mehrentheils aus feinen eigenhaͤndigen Schrif⸗ 
ten verbeſſert, und vermehrt, mit Kupfern, 
und Anmerkungen, nebſt deſſen Leben, und 
einer Unterſuchung von dem guten Geſchmack. 
Auſſer dem beſſern Druck, waren die Gedichte 
von Druckfehlern gereinigt, ergaͤnzt, in eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung gebracht, mit vielen ungedruckten 
vermehrt, und in den Anmerkungen die noͤthig⸗ 
ſten Erläuterungen beigebracht worden, die Koͤ⸗ 
nig mit vieler Muͤhe durch Erkundigung bey ſol⸗ 
chen Leuten erlangte, die Canitzen ſelbſt gekannt 
hatten. Die Lebensbeſchreibung iſt durch die 
authentiſche Nachrichten, die fie enthält, ſchaͤtz⸗ 
bar, ſonſt aber mit ermuͤdender Weitlaͤufigkeit, 
mit Einmiſchung unnoͤthiger Dinge, und mit pe⸗ 
dantiſcher Beredſamkeit erzählt, König’s Aus⸗ 
gabe iſt 17;0l und 1765 wiederhohlt worden. 
Bodmer beſorgte zu Zuͤrch folgende Ausgabe: 
des Freiherrn von Canitz ſatiriſche und ſaͤmmt⸗ 
liche uͤbrige Gedichte. Es ſoll Canitz noch mehr 
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gedichtet haben, als hier von ihm gedruckt ift, 
allein, da dee Freiherr von Canſtein alles, 
was ſonſt von poetiſchen Handſchriften von ihm 
da war, ins Feuer geworfen, ſo muſte er das 
Uebrige Canitzens unwuͤrdig gehalten haben. 


In Königs Ausgabe find die Gedichte un⸗ 
ter folgende Klaſſen gebracht: 1) Geiſtliche Ge⸗ 
dichte, Sonnette, Lieder, paraphraſirte Pſal⸗ 
men. Ein Abendlied darunter iſt in der letzten 
Krankheit des Verfaſſers verfertigt. 2) Ver⸗ 
miſchte Gedichte, Gluͤckwuͤnſchungen, poetiſche 
Sendſchreiben an abweſende Freunde, eine 
Beſchreibung oder kurze Karakteriſirung der roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer, Sinngedichte auf einige teut⸗ 
ſche Kaiſer, ein Lob des Tabacks u. ſ. w. 3). 
Satiren und Ueberſetzungen. Der Satiren ſind 
zwöff, neun Originale, die andern dreylleberſetzun⸗ 
gen, denen noch Ueberſetzungen von zwey franzoͤſi⸗ 
ſchen Gedichten uͤber den Taback, und uͤber die Re⸗ 
geln, ohne Verdruß zu lieben, beigefügt find. Die 
eignen Satiren des Dichters haben folgende Ge⸗ 
genſtaͤnde. Die erſte handelt von dem Tode eines 

ungerechten Geitzhalſes, die andre von der Frei⸗ 
heit, die alle wüͤnſchen, und doch wenige genießen, 
t die 
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die dritte von dem Verderben der Poeſie, wo es 
unter andern heißt: 


Wer jetzt aus Pfuͤtzen trinkt, tritt in Poetenorden, 
So daß der Helikon ein Blocksberg iſt geworden, 
Auf welchem das Geheul des wilden Pans ertönt, 
Der ſeiner Saͤnger Zunft mit Haſenpappeln kroͤnt. 


Die vierte von dem Hof⸗Stadt⸗ und Land⸗ 
leben, die fuͤnfte von der Großmuth in Gluͤck und 
Ungluͤck, die ſechſte von den Vorzuͤgen des Land⸗ 
lebens, die ſiebente von der Einladung eines 
Freundes auf das Land, die achte von dem Hof, 
die neunte von der Tadelſucht der Welt. Die 
achte und neunte Satire ſind ſehr kurz. Ueber⸗ 
ſetzt ſind, oder vielmehr frey nachgeahmt die 
fuͤnfte Satire des Boileau vom wahren Adel, 
die ſiebzehnte Epiſtel des erſten Buchs vom Ho⸗ 
ratz von einer weiſen Auffuͤhrung, und die zwoͤlf⸗ 
te Satire des Juvenal von der Unbeſtaͤndigkeit 
des Hofgluͤcks. 4) Trauergedichte, worunter 
die Klagode uͤber den Tod ſeiner erſten Gattinn, 
die alfo anfängt: Soll ich meine Doris miſſen, 
zuerſt ſteht. 5) Galante und Scherzgedichte, 
Einfälle über Maskeraden, Knittelverſe, Schrei⸗ 
ben eines Kammermaͤdchens. — Die erſte und 

ben 


* 175 


zweite Satire von Canitz habe ich in den erſten 
Theil der Anthologie der Teutſchen eingeruͤckt. 
Ein Paar Satiren von ihm uͤberſetzte Herr Hu⸗ 
ber in der Choix des Poeſies Allemandes in das 
Franzoͤſiſche. Zwar erſchien zu Florenz 1757 eine 
italieniſche Ueberſetzung aller Canitziſchen Ge⸗ 
dichte unter dem Titel: Componimenti poetici 
del Libero Signor de Canitz volgarittati da un 
Academico della Cruſca, allein der Ueberſetzer, 
ein Senator zu Florenz, Leonardo Riccio ver⸗ 
ſtand zu wenig Teutſch, um richtig zu uͤberſetzen. 
Ueberhaupt fängt ſich mit Caͤnitz eine neue 
Epoche unſrer Dichtkunſt an. Nachdem Lohen⸗ 
ſteins Nachahmer den poetiſchen Ausdruck immer 
unnatuͤrlicher, und ſchwuͤlſtiger gemacht hatten, 
gab Canitz zuerſt wieder das Beiſpiel eines be 
ſern Geſchmacks. Doch legt er noch in ſeinen 
Satiren Lohenſteinen große Lobfpruͤche bey, und 
ſetzt ihn Opitz an die Seite; 
Wo ſieht man Hof manns Brunn und Loh 
ſteins Ströme flieſſen? 
Canitzens Witz iſt natuͤrlich und unge⸗ 
zwungen, ſeine Bilder paſſend, und wie 
ſie ſich von ſelbſt anbieten. Haͤtte er ſeinen 
fließenden Verſen durch eine genaue Revi⸗ 
ſion 
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ſion auch noch den Vorzug des Korrekten gege⸗ 

ben, ſo haͤtte die poetiſche Sprache durch ihn noch 
mehr gewonnen. So aber verleiteten die proſai⸗ 
ſchen und matterern Ausdrücke ſeiner Gedichte feine 
Nachfolger, noch waͤßrichter zu ſchreiben. Zu hd: 
hern Gattungen der Poeſie fehlten ihm die noͤthi⸗ 
gen Talente, und, wenn manzu ſeinen Zeiten die 
Klagode auf die Doris fuͤr ein Meiſterſtuͤck hielt, 
ſo geſchah es, weil man nicht wuſte, was zu ei⸗ 
ner Ode erfordert werde. Der leichte ſcherzende 
Ton der Boileauiſchen Satire gelang ihm am be⸗ 
ſten, zwar erreichte er die Feinheit, Zierlichkeit, 
und den Wohlklang des Boileau nicht immer, aber 
ſeine Sprache war doch reiner und zuͤchtiger, 
als die von Kachel. N 


XIII. 
Chriſtian Wernicke. 


Ebenen Wernicke (auch wernigk, Wars 
neck) ward, wie er in feinen Gedichten S. 31. 
N ſagt, 


* 
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ſagt, in Preußen gebohren. Sein Vater war 
ein Sachſe, und ſeine Mutter aus England ge⸗ 
buͤrtig. Im Jahr 1685 gieng er auf die Univer⸗ 
ſitaͤt Kiel, wo er dem daſelbſt mit Ruhm lehren⸗ 
den Morhof zu beſondrer Aufſicht empfohlen 
wurde, deſſen Unterricht er dann auch vorzuͤglich 
benutzte. Er vertheidigte unter ſeinem Vorſitz 
eine lateiniſche Diſſertation von der kleinen und 
großen Welt. Zur Dichtkunſt, und insbeſondre 
zum Epigramm, von Morhof ermuntert, machte 

er noch in den Univerſitaͤtsjahren Verſuche darin⸗ 
nen. Denn Morhof ſtellte ihm vor, wie wenig 
Dichter ſich dieſer Gattung allein gewidmet haͤt⸗ 
ten. Weil ihm dieſer vornemlich die Schwierig⸗ 
keit bemerkte, daß man ſich im Teutſchen nicht 
ſo kurz, als im Lateiniſchen, ausdruͤcken koͤnnte, 
ſo beſtand ſein erſter Verſuch darinnen, daß er 
einige der befannteften lateiniſchen Epigramme 
eben ſo kurz, als ſie im Original ſind, zu uͤber⸗ 
ſetzen ſuchte. Er ſelbſt führt folgendes Beiſpiel 
einer Ueberſetzung von Sannazar's Sinngedichte 
auf die Stadt Venedig an: 


Neptun ſah in der Flut der adriatſchen See 
Die Stadt Venedig ſtehn, und ihr Geſetze geben. 
3 M Jetzt / 
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Jetzt, ſagt er, Jupiter, magſt du Tarpejens Hoͤh, 
And deines Mavors Maur, fo hoch du willſt, ers 
heben. 
Schau beide Staͤdt, haͤlſt du die See der Ti⸗ 
ber fuͤr? 
Die Menſchen legten dort den Grund, die Goͤt⸗ 
i ter bier, 

Einige feiner Altern Sinngedichte findet 
man z. E. S. 6. S. 12, doch das aͤlteſte ißt wohl 
folgendes uͤber einen Predigtſtuhl vom Jahr 
1687, das S. 98 ſteht: 


Hier wird durchs Lehrers Wort entfernt der Welt 
2 Getuͤmmel, 
Und in des Hoͤrers Herz ein Zion aufgebaut, 
Gott offenbart ſich hier der auserwaͤhlten Braut, 
Der Himmel iſt ſein Stuhl, und dieſer Stuhl 
5 fein Himmel. 


Nachdem Wernicke ausſtudiert hatte, ſuch⸗ 
re er ſein Gluͤck an einem teutſchen Hofe zu ma⸗ 
chen. Ob ihm dies nun gleich fehlſchlug, ſo er⸗ 
warb er ſich doch bey der Gelegenheit die Gunſt 
einer angeſehenen Dame, die eine Freundinn 
der Dichtkunſt war, und die einige ſeiner Sinn⸗ 
gedichte geleſen hatte. Waͤhrend der drey Jah⸗ 
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re, die er ſich in ihrer Gegend aufhielt, muſte 
er ſie ſtets im Sommer auf ihr Landhaus beglei⸗ 
ten, und hier entwickelte ſich vollends ſein Genie, 
indem ſie ihm mancherley Themata aufgab, wor⸗ 
uͤber er ſeine Gedanken in Sinngedichten ſagen 
muſte. Ihr ſelbſt zu Ehren machte er Gedichte, 
worinnen er ſie mit dem Namen Amarpllis bes 
zeichnete. So ſagt er z. E. einmal von ihr: 


Schön, keuſch, verſtaͤndig, fromm, reich, von 
gutem Blut, 
Demüthig ohne Abſehn, und ohne Zeugen gut, 
Wie groß iſt Amarill, wenn die entzuͤckte Welt 
Von ihren Tugenden ein freudig Urtheil faͤllt, 
Und wie gering, wenn ſie ihr eigen Urtheil fprichet 
Wer Amber um ſich traͤgt, der riecht ihn ſel⸗ 
ber nicht! 


In der Folge unternahm er eine Reiſe nach 
Frankreich, und den damit benachbarten Laͤn⸗ 
dern. Nach Verfließung einiger Jahre wandte 
er ſich an den engliſchen Hof, weil ihm hier Aus⸗ 
ſichten von einer glaͤnzenden Verſorgung waren 
gemacht worden, die aber vereitelt wurden, als 
er ſie ſchon erreicht zu haben glaubte. Er hatte 
feine Hofnung auf eine Menge geleiſteter Dienſte 
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gegründet, nicht feine eigne Schuld, ſondern die 
gift heimlicher Feinde zernichtete fie. In Enge 
land erwarb er fich die große Kenntniß der enge 
liſchen Sprache, die aus vielen Noten zu ſeinen 
Sinngedichten hervorleuchtet, und die, wie er 
S. 71 fagt, damals in Teutſchland noch ſehr ſel— 
ten war. Wie ſtark er in auslaͤndiſchen Spra⸗ 
chen uͤberhaupt geweſen, beweiſt theils der Ver⸗ 
ſuch, das dreißigſte Epigramm des dritten Buchs 
ſelbſt in mehrere Sprachen zu uͤberſetzen, theils 
die Reflexions d'un Allemand ſur les defauts de la 
verlification Frangoife, die er geſchrieben haben 
fol. Daß er die franzoͤſiſche Verſifikation als 
Kenner beurtheilen konnte, ſieht man aus der 
Anmerkung zu ſeinen Gedichten S. 70. Nach⸗ 
dem er einige Zeit wieder bey jener Dame ſich 
aufgehalten hatte, wählte er Hamburg, um da⸗ 
ſelbſt zu privatiſiren. Endlich erkannte man doch 
feine Fähigkeit zu öffentlichen Geſchaͤften. Der 
König von Daͤnnemark ernannte ihn zum Staats: 
rath und zum Refidenten am franzoͤſiſchen Hofe, 
und in dieſer Station ſtarb er zu Paris im 

Jahr 1710. 
Vor ſeinen Reiſen in fremde Laͤnder hatte 
er ſchon ſo viel Sinngedichte vollendet, daß er 
7 ſie 
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ſie in ſechs Buͤcher eintheilen konnte. Dieſe ließ 
er bey einem Freunde zuruͤck, wo er ſie bey der 
Muße des Privatlebens wieder hervorſuchte, und 
unter folgendem Titel herausgab: Ueberſchriften 
oder Eyigrammara in kurzen Satiren, kurzen Lobs 
reden / und kurzen Sittenreden beſtehend, Amſter⸗ 
dam (welches wohl ſtatt des wahren Druckorts an⸗ 
gegeben worden) 1697. Eine vermehrte Auflage be⸗ 
ſorgte er davon zu Hamburg 1701. Hier kamen zu 
den erſten ſechs Buͤchern Epigramme zwey neue 
hinzu, auch wurden vier Schaͤfergedichte beige⸗ 
fuͤgt, eigentlich Gelegenheitsgedichte, die er 
zwiſchen 1697 und 1701 bey zweien Todesfaͤllen, 
einer Geburt, und einem Beilager in zwey ho⸗ 
hen Haͤuſern, in deren Dienſten er geſtanden 
hatte, verfertigte. 

Im Jahr 1703 gab er zu Altona heraus: 
Ein Seldengedicht, Hans Sachs genannt, mit 
Anmerkungen, wovon die Veranlaſſung folgen⸗ 
de war. Wernicke hatte in ſeinen Sinngedich⸗ 
ten oͤfters gegen den verderbten Geſchmack der 
Lohenſteinianer geeifert. Nun lebte damals zu 
Hamburg ein Lizentiat Chriſtian Heinrich Poftel, 
der in ſeinen Schriften z. E. in einem Heldenge⸗ 
dicht Wittekind, wovon er die erſtern Buͤcher 
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1698 herausgab, alle Fehler von Lohenſteinen 
kopirte, ohne ſein Genie zu beſitzen, der auf die 
zuſammengerafte Gelehrſamkeit in ſeinen Schrif⸗ 
ten ſtolz war, und deſſen Opern viel Beifall, 
aber blos um der guten Tonkuͤnſtler willen fan⸗ 
den, die ſie in Muſick geſetzt hatten. Dieſer 
Poſtel nun zog alle jene Stellen in Wernickens 
Epigrammen auf ſich, und, ſtolz auf den Bei⸗ 
fall des Publikums, glaubte er Wernicken bald 
mit poetiſchen Waffen uͤberwaͤltigen zu koͤnnen. 
Er machte ein kleines Sonnett, worinnen er 
Lohenſteinen mit einem Löwen, Wernicken 
aber mit einem Haſen verglich, der auf dem tod⸗ 
ten Loͤben herumſpringt. Perſoͤnlich angegrif⸗ 
fen, nahm nun auch Wernicke perfönliche Rache, 
und ließ poſteln ſeine ſatiriſche Geißel in obigem 
Heldengedichte fühlen. Nicht Hans Sachſe, 
ſondern Poſtel, deſſen Ramen in Stelpo veraͤn⸗ 
dert iſt, iſt der Held davon, und wird feierlich 
als Hans Sachſens Nachfolger gekroͤnt. Denn 
Hans Sachs und ein elender Reimer hießen in 
jenen Zeiten, da man die elenden Nachfolger die⸗ 
ſes Meifterfangers nicht von ihm ſelbſt unter⸗ 
ſchied, einerley. Die Idee iſt von Dryden ent⸗ 
lehnt, der einen elenden Dichter ſeiner Zeiten 
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Mac: Flecnoe auf dieſelbe Art gezuͤchtigt hat. 
Poſtel ſelbſt ſchwieg. Vielleicht aber geſchah es 
auf ſein Anſtiften, daß ein andrer einen Ausritt 
gegen Wernicke wagte. Naͤmlich ein Advokat 
zu Hamburg Georg Siegmund Hunold, der 
aus Hunger unter dem Ramen Menantes ga⸗ 
lante (unzuͤchtige) Gedichte, Romane, und Ue⸗ 
berſetzungen ſchrieb, ließ erſt verſchiedne ſatiri⸗ 
ſche Briefe auf Wernicke drucken. Endlich gab 
er ein Pasquill in Geſtalt eines Schauſpiels un⸗ 
ter dem Titel heraus: Der thoͤrichte Pritſch⸗ 
meifter, oder ein ſchwaͤrmender Poet, Koͤlln, 
bey Marteau dem juͤngern, 1704. Wernicke 
muß hier unter dem Namen Wednsrr die Rolle 
eines wahnwitzigen (thoͤrichten, ſchwaͤrmenden) 
Pritſchmeiſters ſpielen. Pritſchmeiſter nennte 
man Leute, die zur Beluſtigung des Poͤbels bey 
öffentlichen Gelegenheiten Verſe extemporirten. 
So hatte Wernicke ſelbſt den Sans Sachs ge 
nennt, und in der Rote davon folgenden Grund 
angegeben: „Ob man unſre alten Meifterfänger 
„deswegen Pritſchmeiſter genennt, weil ſie, wie 
„die heutigen Harlefine, eine Pritſche an der 
„Seite getragen, und dieſe alſo vielleicht jenen 
ho viel klin Zierath abgeborgt, oder, 
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„ob es darum geſchehen ſey, weil ihre Verſe, 
„wie die Pritſche, geklappert, und, wenn ſie 
„Leute damit ſatiriſcher Weiſe angegriffen, 
„mehr Gepolter, als Schmerzen, verurſacht, 
„ſolches ſtellen wir den Gelehrten anheim.“ 
Auch der luſtige Bediente des Hunoldiſchen 
Stuͤcks heißt Narrweck. Hans Sachſens Geiſt, 
und ein Pegnitzſchaͤfer find unter andern auch 
mitſpielende Perſonen. Der Spaas des Stuͤcks 
beſteht in ungereimten Anwendungen der wer⸗ 
nickſchen Sinngedichte, und das Laͤcherliche, das 
Wernicke darinnen darſtellen wollen, wird ihm 
ſelbſt aufgebuͤrdet. Der Ton des Ganzen iſt pöͤ⸗ 
belhaft, und den Perſonen einer Schuſtermagd, 
Troͤdelfrau u. ſ. w. die darinnen auftreten, nur 
zu ſehr angemeſſen. Zum Ueberfluß fügte Me⸗ 
nantes noch Anmerkungen hinzu, worinnen er 
anzeigte, auf welche Epigramme von Wernicke 
gezielt ſey, über fie raiſonnirte, und fie zu wi⸗ 
derlegen ſuchte. Wernicke hatte anfangs Wil⸗ 
lens, dies mit einem zweiten Theil von Hans 
Sachs zu vergelten, allein nachgehends glaubte 
er, dies ſey fuͤr Hunolden zu viel Ehre. Er 
raͤchte ſich daher an demſelben nur in Sinnge⸗ 
dichten S. 222, 232, 274, wo er ihm den Na⸗ 
men Maͤvius giebt. Das 
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Das Heldengedicht Hans Sachs ward der 
Sammlung von Gedichten einverleibt, die Wer⸗ 
nicke Hamburg 1704 unter dem Titel herausgab: 


Poetiſcher Verſuch in einem Heldengedichte, 


etlichen Schaͤfergedichten, und Ueberſchriften. 
Der Beifall des Publikums, und eines koͤniglichen 
(vermuthlich daͤniſchen) Hofes hatte den Verfaſ⸗ 
ſer ermuntert, ſeine Sinngedichte nochmals 
durchzugehn, und, weil er unter dieſer Arbeit 
manchen neuen Einfall hatte, ſo wurde die Zahl 
der Epigramme in jedem Buche vermehrt, ja es 
kam noch ein neuntes und zehntes Buch hinzu. 
Das zehnte Buch beſteht in kleinen witzigen Anek⸗ 
doten, die hier in Verſen nacherzaͤhlt werden, 
oder, wie ſich Wernicke ſelbſt ausdruͤckt, in ſinn⸗ 
lichen und luſtigen Begebenheiten, 


Wo er mit eigner, Kuͤrz entlehnten Witz vers 
maͤhlet, 

Und das, was andre wohl erfunden, wohl er⸗ 
zaͤhlet. 


In den übrigen Büchern find alle Einfälle 
dem Dichter eigen, ift Feine Nachahmung, Feine 
Ueberſetzung aus andern Epigrammatiſten zu fin⸗ 
den. Oefters hat er den Heldenbrief in ein Epi⸗ 
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gra mm gedrängt, und z. E. die Sophonisbe 
den Syphax anreden laſſen. Alsdann folgt auf 
die ernſthafte Anrede meiſtens daſſelbe komiſch in 
Knittelberſen ausgedruͤckt. Die Sinngedichte 
der erſten Bücher find, ſagt er ſelbſt, mit mehr 
Hitze, die neuern mit mehr Ueberlegung, jene 
mit mehr Witz, dieſe mit mehr Verſtand und 
Abſicht geſchrieben worden. Die hiſtoriſchen 
Epigramme ſtammen meiſtens aus des Verfaſſers 
erſter Jugend, die ſatiriſchen meiſtens aus den 
reifern Jahren. In der Jugend verfolgte er die 
Laſter eifrig, und gleichſam mit der Pritſche in 
der Hand, im reifern Alter ſpottete er der Thor⸗ 
heit der Welt mit laͤchelndem Munde. Denn, 
ſagt er, eine gute Erziehung reicht ſchon hin, das⸗ 
jenige zu erkennen, was man haſſen, aber, 
was man verſpotten ſoll, lehrt nur vieljaͤhrige 
a Erfahrung. Er betheuert, daß er in den ſatiri⸗ 
ſchen Epigrammen ſelten eine eigentliche Perſon, 
und wenigſtens niemanden von Wichtigkeit (denn 
ſchlechte Dichter find doch fo wichtig nicht) vor 
Augen gehabt habe. Scharfſinnig, gedanken⸗ 
reich, und nachdruͤcklich find feine Epigramme, 
wenn ſie auch nicht immer ſo fein gewendet, und zu⸗ 
geſpitzt find, als wir ſie lebt von unſern Dichtern 
erwar⸗ 
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gedichte mehrere Zeilen hindurch auf die Pointe 
warten muͤſſen. Er eifert in einer Anmerkung 
S. 39 gegen die, die von jedem Epigramme 
Kuͤrze verlangen. Er beweiſt ſich in ſeinen Sinn⸗ 
gedichten als einen Kenner der Welt, und als ei⸗ 
nen Mann von vortreflichen moraliſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen. Schon einige feiner Zeitgenoſſen warfen 
ihm Haͤrte der Sprache, Provinzialunrichtigkei⸗ 

ten, und Mangel an Wohllaut vor. Er gab ſich 
in den neuern Ausgaben viele Muͤhe, dieſen Feh⸗ 
lern abzuhelfen, doch er hatte zuviel wichtigere Sa⸗ 
chen zu verbeſſern, oder manche dieſer Fehler 
waren ihm durch das gemeine Leben fo geläufig 
geworden, daß er ſie ſelbſt nicht bemerkte. Zu⸗ 
dem ſah er, daß viele ſeiner Zeitgenoſſen in die⸗ 
ſelben Fehler verfallen waren, ohne den Leſer 
durch höhere Vorzuͤge zu entſchaͤdigen. Hage⸗ 
dorn hat vollkommen Recht, wenn er von ihm 
ſagt: 

Wer hat nachdenklicher den ſchweren Witz erreicht, 
Und früher aufgehoͤrt, durch Wortſpiel uns zu 
BR: äffen ? 

An Sprach’ und Wohllaut iſt er leicht, 
An Geiſt ſehr ſchwer zu übertreffen. 8 
— n 
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In den neuern Auflagen bekennt er offen⸗ 
herzig die Maͤngel ſeiner jugendlichen Verſuche, 
die oft Spuren des damaligen falſchen Geſchmacks 
gehabt hatten. Dergleichen Geftändniffe findet 
man z. E. S. 6, 86, 103, 114, 169, 194. So 
macht er ſich ſelbſt uͤber folgendes Epigramm 
luſtig: f 
Auf den jungen Manlius. 

Rom fahe Manlius den kuͤhnen Entſchluß faſſen, 

Sein Haupt eh', als den Feind unabgeſtraft, zu 
laſſen. f 

Denn bey der Nachwelt hat viel einen hellern 
Glanz 

Ein Haupt ohn einen Leib, als ohne Siegeskranz. 


und ſagt, man konne davon die Worte brauchen: 
In nugas quandoque, quæ grandia ſunt, euadunt. 
Ein einzigmal miſcht er ein Anagramm mit ein, 
aber er ſagt gleich in der Note, daß er ſelbſt 
nichts davon halte, und, daß dergleichen zu ma⸗ 
chen eine Kunſt der Dudenkoͤpfe ſey. In ſeiner 
erſten Jugend war er ſogar ein Bewunderer von 
Lohenſtein. Denn fo ſagt er in einer Anmer⸗ 
kung S. 171: „Der große Ruhm, den man all⸗ 
hier den ſchleſiſchen Poeten beilegt, ſtimmt mit 
eini⸗ 
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„emigen andern meiner Ueberſchriften nicht uͤber⸗ 
„ein, und dieſer Unterſchied in Urtheilen rührt 
„von dem großen Unterſchied in den Jahren des 
„Verfaſſers her. Man hatte, als man dieſe 
„Ueberſchriften ſchrieb, nicht allein keine engli⸗ 
„ichen und franzoͤſiſchen Poeten, ſondern ſogar 
„auch die beſten lateiniſchen nicht anders, als 
„der Sprache halber geleſen, dahero es kein 
„Wunder, daß man ſich damals in ſeinem Ur⸗ 
„theil etwas verftiegen.“ Zum großen Ruhm 
gereicht es ihm, daß er Muth genug hatte, ge⸗ 
gen den unnatuͤrlichen Schwulſt, und den Flit⸗ 
terputz der Lohenſteinigner in feinen neuern 
Sinngedichten mit Hohn und Spott zu Felde zu 
ziehen, und in untergeſetzten Anmerkungen die 
Thorheit jenes Geſchmacks mit Gruͤnden zu be⸗ 
weiſen. Man ſehe S. 33. 49. 52. 129. 148. 228. 
233.236, In ſeinem Eifer geht er einmal S. 148 fo 
weit, daß er ausruft: „Ein Hans Sachs iſt mehe 
„dann zehen Lohenſteine, und Hofmannswal⸗ 
zdaus werth!“ Indeſſen betheuert er bey jeder 
Gelegenheit, daß er an Lohenſteinen feine Tas 
lente nicht verkenne, ſondern nur den Misbrauch, 
den er davon gemacht, ruͤge. So tadelt er 
S. 107 die Pegnitz ſchaͤfer, laͤugnet aber nicht, 

daß 


daß fich geſchickte Leute darunter befunden haben. 
Eben fo billig drückte er ſich von Weiſe (S. 118.) 
aus, er haͤtte wegen ſeines geſchickten Kopfs, 
und ſeiner artigen Einfaͤlle viel Gutes in der 
teutſchen Sprache leiſten koͤnnen, wenn er ſich 
auf gewiſſes gelegt, und daſſelbe auszuarbeiten 
ſich Zeit genommen habe. Die uͤbertriebne Be⸗ 
wundrung und Nachahmung neuerer italieniſcher 
Dichter tadelt er bey aller Gelegenheit. Die 
allzuhaͤufige Einmiſchung franzoͤſiſcher Wörter, 
die damals Mode war, hat er durch Sinnge⸗ 
dichte und Anmerkungen S. 63. 141 in ihrer Ab⸗ 
geſchmacktheit dargeſtellt. Patriotiſch zieht er 
einigemal gegen den Pater Bouhours los, der 
den Teutſchen alles Genie abgeſprochen hatte. 
Dies alles beweiſt, daß Wernicke unter die be⸗ 
ſten Kunſtrichter ſeiner Zeit gehoͤrte, und ſeinem 
Zeitalter viel haͤtte nutzen koͤnnen, wenn es ihm 
Gehoͤr gegeben hätte, — Naͤchſt feinen Sinn⸗ 
gedichten ift Sans Sachs das vorzuͤglichſte ſei⸗ 
ner Werke, und hat ſchoͤne ſatiriſche Stellen. — 
Vom Geſchmack allegoriſcher Schaͤfergedichte 
ſind wir zuruͤckgekommen, und wir haben über: 
haupt in dieſer Gattung beſſere neuere Dichter. 
Wernickens Verdienſte wurden zuerſt wieder 

von 
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von Bodmer in den geiſtvollen Schriften 
in Erinnerung gebracht. Ja Bodmer lit ß 
feine Werke unter dem Titel: Poetiſche Verfiss 
che in Ueberſchriften, wie auch in Heldemn⸗ 
und Schaͤfergedichten, Zuͤrch 1750 und 17653 
neu drucken. Endlich gab Herr Ramler Leipzig 
1780 Wernickens Ueberſchriften wieder heranıg, 
wo er die ſchlechtern Epigramme verwarf, hier 
und da in der Harmonie nachhalf, die Schaf er⸗ 
gedichte ganz wegließ, aus Hans Sachs nur 
die beſte Stelle mittheilte, in der Vorrede has 
Leben des Dichters erzählte, und Sinngedichte 
älterer teutſchen Poeten beifuͤgte. 


XIV. 
Chriſtian Friedrich Zernitz. 


8 ,.ifien Friedrich Fernitz ward den 11 Jen⸗ 
ner 1717 zu Tangermünde gebohren. Sein Va⸗ 
ter war ein wohlhabender Kaufmann in Diefer 
Stadt, den er aber ſchon im neunten Jahre ſei⸗ 


nes 
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nes Alters durch dem Tod verlor, nachdem ihm 
bereits im zweiten Jahre ſeine Mutter entriſſen 
worden. Indeſſen ward doch dafuͤr geſorgt, daß 
er fruͤhzeitig Unterricht in den Wiſſenſchaften er⸗ 
hielt. Die Schule in Tangermuͤnde, in die er 
geſchickt ward, hatte damals geſchickte Lehrer, 
beſonders einen gelehrten Rektor Andreas Coler 
unter deren Anfuͤhrung Sernitz frühzeitig große 
Fortſchritte machte. Ungefehr 1734 oder 1735 
gieng er auf die. Univerfität Leipzig, um dort die 
Rechte zu ſtudieren, auf die er ſich aber nicht 
allein einſchraͤnkte. Er verband damit Philoſo⸗ 
phie und Mathematick. Alle ſeine muͤßige Stun⸗ 
den aber widmete er der Dichtkunſt, zu der er 
durch den damals in Teutſchland Mode geword⸗ 
nen Eifer fuͤr vaterlaͤndiſche Poeſie ermuntert 
ward. Im Jahr 1738 bekam er die Stelle ei⸗ 
nes preußiſchen Gerichtshaſters zu Kloſterneuen⸗ 
dorf, einem weitlaͤuftigen Amte, das ein und 
zwanzig Doͤrfer unter ſeinem Gerichtsſprengel 
begreift. Er erfuͤllte die Pflichten dieſes Beru⸗ 
fes mit ſo viel Treue und Fleiß, daß er ſich da⸗ 
durch nicht allein die Gewogenheit ſeiner Obern, 
ſondern auch eine allgemeine Liebe der Untertha⸗ 
nen erwarb. Ueberhaupt war ſein ganzes Leben 
ö der 
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der Tugend gewidmet, und ſein Umgang ſo edel, 
als ſein Herz. Eine eingewurzelte Hypochondrie, 
die ſeine Arbeitſamkeit vermehrte, kuͤrzte ſein 
Leben ab. Schon ſeit 1740, ſeit ſeinem drey 
und zwanzigſten Jahre muſte er die heftigſten 
Leiden von dieſem Uebel erdulden. Nachdem er 
ſich vier Jahr lang ſo durchgeſchleppt hatte, war 
er zuletzt an Haͤnden und Fuͤßen gelaͤhmt, und 
die beklemmende Bangigkeit ward ſo arg, daß 
er ſich ſelbſt nach dem Tode ſehnte, der auch am 
ten October 1744 im ſieben und zwanzigſten 
Jahr ſeines Alters erfolgte. 

Die erſten poetiſchen Verſuche, die im 
Druck von ihm bekannt wurden, erſchienen 1742 
in den Beluſtigungen des Verſtandes und Wiz⸗ 
zes. Selbſt eine Sammlung ſeiner Gedichte zu 
machen, ward er durch den frühen Tod eben fo 
ſehr gehindert, als ſeinen Poeſien die noͤthige 
Feile zu geben. Ein Freund des Dichters hatte 
vor, ſie nach ſeinem Tode herauszugeben, als 
dieſer aber, durch! Geſchaͤfte daran verhindert 
ward, erhielt A. G. u. (vermuthlich Adam 
Gottfried Uhlich, ein bekannter Polygraph, 
der ſich, wenn es mit Agiren, oder Advociren 


nicht ae wollte, mit Buͤchermachen nährte, 
N und 


und der 1748 die Zeitungen zu Hamburg ſchrieb) 
durch Vermittlung einer Dame alle noch vor⸗ 
handne Manuſeripte von Zernitz, und gab alles 
unter folgendem Titel heraus: Chriſtian Frie⸗ 
drich vernitz Verſuch in moraliſchen und Schaͤ⸗ 
fergedichten, nebſt deſſen Gedanken von der 
Natur und Kunft in dieſer Art von Poeſie, 
Hamburg und Leipzig, 1748, 8. Das Papier 
iſt ſchlecht, und der Druck entweder hoͤchſt un⸗ 
korrekt, oder doch aus einer Handſchrift gemacht, 
die nicht zum Druck beſtimmt war. Auf den 
Vorbericht des Herausgebers, aus dem ich obige 
Lebensumſtaͤnde gezogen, folgen zuerſt vernünftige 
Gedanken von der Natur und Kunft in Schaͤ⸗ 
fergedichten, als eine Einleitung zu des Verfaſ⸗ 
ſers eignen Idyllen. Es iſt eine Art von Theo⸗ 
rie dieſer Gedichte in Verſen; beſonders wird 
gezeigt, was die Dichter zu dieſer Gat⸗ 
tung bewogen habe, was ihr Endzweck 
ſey, und vornemlich, wie man nur dann 
vollkommne Schaͤfergedichte mache, wenn man 
Natur und Kunſt darinnen vereinige. Bey jeder 
Gelegenheit werden moraliſche Digreſſionen ge⸗ 
macht, ſo, daß die Betrachtungen uͤber die 
Denkungsart und Karaktere der jetzigen Men⸗ 

ſchen 
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ſchen faſt mehr Platz einnehmen, als die Regeln, 
die dem Dichter gegeben werden. Die Geſinn⸗ 
nungen des Verfaſſers ſind immer ſehr richtig, 
und edel. So ſagt er z. E. wenn er die Leiden⸗ 
ſchaften durchgeht, die von dem Schaͤfer fern 
bleiben ſollen: 
Nun aber nagt kein Neid zufriedner Schäfer Bruſt, 
Nicht eitler Ruhm, und Gold, und Pracht ſind 
ihre Luſt, i 
Der Stolz, der kaum ein Ziel für feinen Werth 
erblicket, 
Durch Blut zu Ehren ſteigt, und Tauſend un⸗ 
a terdruͤcket, 
Die Mordluſt, die zum Kampf der Balger Herz 
entflammt, 
Iſt aus der Schuͤferwelt zu unſrer Welt verdammt. 
Die Falſchheit, die um Geld das Vaterland ver⸗ 
handelt, 
Der Wahn, der Ketzer macht, wenn Tugend 
weislich wandelt, 
Der Bannſpruch, der zu leicht von frommen 
: Lippen eilt, 
Ward manchem Boͤſewicht und Pfaffen zugetheilk. 
Von der Verſetzung in ein goldnes Zeitalter 
iſt der Dichter kein Freund: 
N 2 Der 


Der Menſch von dieſer Art iſt viel zu unbefimmt, 

Als nicht indem zu irr'n, was man ih. giebt 

N und nimmt, 

Zum wenigſten zu fern vom Schuͤfer neurer Zeiten, 

Könnt Mangel ſelbſt am Stof des Dichters Lied 
beſtreiten. 


So ſehr uͤbrigens der Verfaſſer die Schaͤfer⸗ 
gedichte aus dem moraliſchen Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet, ſo iſt er doch ſo billig, daß er der Schaͤ⸗ 
ferpoeſie auch Scherz erlaubt. Ja er lobt ſogar 
Koſtens Gedichte: 

0 Mufe, die du mir oft wählt der Weisheit 
5 Lehren, 
Sollſt auch den schlauen Witz in Roſtens Liedern 
8 ehren. 


ö Hierauf findet man eilf Schaͤferlieder. 

Denn auch das, was Erzaͤhlung darunter iſt, 
wird in lyriſchen Strophen vorgetragen. Liebe 
iſt das Thema der meiſten; z. E. der ungeliebte 
Schaͤfer, die guͤnſtige Nacht, der ungegruͤndete 
Verdacht, die belohnte Untreue, ein gefundner 
Schatz, welcher der geliebten Schaͤferinn zu Fuͤſ⸗ 
ſen gelegt wird. Nur einmal findet man ein 
Schaͤfergeſpraͤch. Ein Stuͤck darunter iſt eine 

Pe Nach⸗ 


Nachahmung von der fünften Idylle des Mo⸗ 
ſchus. Die Schaͤfer haben alle nur eine plato⸗ 
niſche Liebe, auch in der Nacht, und im Walde 
bleiben ſie in den gehoͤrigen Schranken: 


Die Luft, die mit den Blättern ſpielt, 

Rauſcht ſanft) und iſt mit Thau gekühlt, 

Die Eule ſelbſt laßt ſich nicht hören, 

Mit Schreien den Mirtill zu ſtoͤren, 

Und Phillis ſitzt bey ihm auf weichem Moos, 
Die ſelbſt nur ſchwach dem Schäfer widerſtuͤnde! 
Doch, wer beim Reitz fein Herz beſiegt, iſt groß! 
Wer halt nicht oft Gelegenheit für Gründe? 


Nach den Schaͤfergedichten folgen drey Kies 
der uͤber Einſamkeit, Kuß, und Liebe. Sodann 
kommen einige didactiſche Gedichte, naͤmlich: 
Der Menſch in Abſicht auf die Selbſterkennt⸗ 
niß, philoſophiſche Gedanken über die goͤttliche 
Weisheit bey dem Sterben der Menſchen, das 
Gewiſſen (obgleich dieſe Betrachtungen acht 
Seiten lang find, fo hat fie der Verfaſſer doch in 
folgendem Sylbenmaaß vorgetragen: 


Richter im Herzen, auf Vernunft gegruͤndet: 
Welchem kein Vortheil innre Lippen bindet, 
i N 3 Wel⸗ 
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Welchen die Sinne mit geſchmuͤckten Lügen 
Nimmer betruͤgen!) 

Sehler einiger Rechtsgelehrten (dieſe find 
Gewinnſucht, falſcher Ruhm, und Unwiſſenheit) 
— Run erſcheinen wieder einige Lieder uͤber eine 
Dorfgeſellſchaft, uͤber die Einſamkeit, uͤber das 
Landleben, uͤber den Kleiderſchmuck der Gelieb⸗ 
ten, an Phillis, Lob⸗ und Trauerode auf einen 
verſtorbnen Mopshund, und zwey anakreonti⸗ 
ſche Oden. Den Beſchluß macht ein laͤngeres 
didactiſches Gedicht von den Endzwecken der 
Welt. — Dieſer Dichter war ganz in Vergeſ⸗ 
ſenheit gekommen, als Herr Duſch 1767 im drit⸗ 
ten Theil ſeiner Briefe zur Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks ihn wieder empfahl, und Stellen aus 
ihm auszeichnete. Drey von ſeinen Gedichten 
nahm ich 1770 in die Anthologie der Teut⸗ 
ſchen auf. 

Fernitzens Schaͤfergedichte haben weder 
Affect, noch Naivetät, noch mahleriſche Züge, 
und zu viel Stellen, die um des Reims willen 
da ſtehen. Auch ſeine Lieder haben weder Feuer, 
noch ſonderliche Gedanken. Deſto merkwuͤrdiger 
find feine didactiſchen Verſuche. Nicht vehrge⸗ 
dichte von großem Plan und Umfange unternahm 

er, 
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er, alſo muß man auch nicht große Epifoden, 
großen Schmuck des Ausdrucks, neue und kuͤhne 
Metaphern erwarten, ſondern nur eine Reihe 
philoſophiſcher Gedanken dichteriſch verbunden, 
und mit Nachdruck in einer lehrreichen Kuͤrze 
vorgetragen. Mit einem Wort Fernitz widmete 
ſich vornehmlich dem lukreziſchen Lehrgedichte. 
Sinkt der Ausdruck zuweilen zur Proſa herab, 
ſo bedenke man, daß er aus Gottſched's Schule 
kam, und daß es unter dieſen Umſtaͤnden ſchon 
viel von ihm war, daß er ſich Sallern zum Mu⸗ 
ſter waͤhlte. Findet man Sprachfehler, Verſe⸗ 
hen in dem Mechaniſchen der Poeſie, unkorrekte 
und rauhe Stellen bey ihm, ſo vergeſſe man 
nicht, daß ihm der Tod die Feile aus der Hand 
nahm. Das vornehmſte unter ſeinen Lehrge⸗ 
dichten ſind die Gedanken von den Endzwecken 
der Welt, das die meiſte Anlage zu philoſophi⸗ 
ſchen Raiſonnements verraͤth. Und die philoſo⸗ 
phiſchen Kenntniſſe, die man hier und in an⸗ 
dern Gedichten findet, machen ihm deſto mehr 
Ehre, da fie damals noch nicht fo ausgebveitet 
waren, als jetzt. Zur Probe von Fernitzen⸗ 
Sprache in den Lehrgedichten will ich noch Folk 
gende Stelle beifuͤgen: 
g N 4 Wohin 
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Wohin iſt der ae des Menſchen nicht ge⸗ 
drungen? i 
Der fernen Welten Bau iſt feiner Hand gelungen. 
Von der Planeten Lauf beſtimmt er jeden Grad, 
1 beugt mit weiſer Muͤh die Himmelsſphaͤr 


aus Drat. 

Er ahmt dem Schöpfer nach, des Bogen bunten 
Schimmer, 

Den der in Wolken zeugt, macht er im dunkeln 
Zimmer, 

Und, wie des Koͤrpers Laſt nach Regeln ſich be⸗ 
wegt, 

bat fein Bald vorlaͤngſt ihm gründlich dar⸗ 
gelegt. 

Sein Witz und Zirkel mißt Zeit, Großen, Raum, 
und Flaͤchen. 


Ihm flärft ein Glas den Strahl, den Luft und 
Ferne ſchwaͤchen. 

Er unterſucht voll Fleiß der Weſen innre Kraft, 

Und bringt, was er entdeckt, in Lehr und Mifs 
ſenſchaft. 

Luft, Feuer, Erd, und Meer, Metall, und Thier, 
und Pflanze, 

Und, wo es möglich waͤr, durchforſcht er gar das 
Ganze. 
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XV. 
Jakob Immanuel Pyrg. 


Ines Immanuel Pyra ward im Jahre 1715 
zu Kotbus in der preuſſiſchen Lauſitz gebohren. 
In ſeiner Familie war die ſonderbare Tradition, 
daß ſie von dem ungluͤcklichen Marſchall von 
Biron in Frankreich abſtamme, und daß ſeine 
Vorfahren ſich nach dem Falle dieſes großen 
Mannes nach Teutſchland begeben haͤtten. py⸗ 
ra's Vater war Advokat, und hatte das Ungluͤck, 
bey einer allgemeinen Reduktion, die der vorige 
König von Preußen mit den Advokaten in allen 
ſeinen Landen wegen ihrer zu ſehr angewachſnen 
Menge vornahm, kaſſ irt zu werden. Da er fuͤr 
ſich kein Vermögen hatte, fo kam er fo weit her⸗ 
unter, daß er ſich mit ſeiner Frau und mit zwey 
Soͤhnen ſehr kuͤmmerlich durchs Schreiben er⸗ 
nähren muſte. Indeſſen hatte die Natur unferm 
Pyra das gegeben, was ihm ſein Vater nicht 
durch Erziehung geben konnte, einen Trieb zu 

N den 
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den Wiſſenſchaften, und einen lebhaften Geiſt, 
der ſich frühzeitig bey ihm aͤuſſerte. Lohenſtein's 
Werke geriethen ihm in die Haͤnde, und dieſe 
erweckten fruͤh in ihm die Luſt, Verſe zu machen. 
pyra's Lebhaftigkeit und Fleiß erwarben ihm 
Goͤnner, die ihn unterſtuͤtzten, und zum Studie⸗ 
ren ermunterten. Auf ihren Antrieb gieng er 
1735 nach Halle auf die Univerfität, wo er aber, 
auſſer einem kleinen Stipendio, wenig Unter⸗ 
ſtuͤtzung fand. Von feinen Eltern konnte er nichts, 
erwarten, da ſie ſelbſt in der aͤuſſerſten Duͤrftig⸗ 
keit lebten. Seine edle Denkungsart kann man 
daraus beurtheilen, daß er ſogar ſein kleines 
Stipendium ſeinen Eltern ſchickte, und von dem 
Extratiſche des Waiſenhauſes zu leben ſuchte, 
wobey es ihm dann fo kuͤmmerlich gieng, daß er 
oft an den nöthigften Beduͤrfniſſen des Lebens 
Mangel leiden muſte. Dazu kam, daß er auſſer 
der Armuth oft mit ſchweren Krankheiten zu 
kämpfen hatte. Ein vielfaches Gluͤck war es 
fuͤr ihn, daß er zu Halle in die Bekanntſchaft von 
Samuel Gotthold Langen gerieth, der hernach 
Prediger zu Laublingen ward, und als Verfaſſer 
der horaziſchen Oden niemanden unbekannt iſt. 
Die nnn Lie be zur Dichtkunſt ſtiftete 


unter 


unter ihnen nach und nach eine Freundſchaft, der⸗ 

gleichen nur ſelten unter zwey Dichtern Statt ge⸗ 

funden hat. Mit Lange uͤbte er ſich gemein⸗ 

ſchaftlich in poetiſchen und proſaiſchen Ausarbei⸗ 

tungen in einer Geſellſchaft, die Lange nach 

Art der Leipziger teutſchen errichtet hatte, nur 

mit dem Unterſchied, daß ſie nicht, wie die Leip⸗ 

ziger, alle ihre unreifen Arbeiten drucken ließ, 

ſondern im Ernſt auf die Verbeſſerung des Ge⸗ 

ſchmacks bedacht war. So wie Pyra den Lo⸗ 

henſtein liebte, ſo waren Langens damalige 

Verſuche noch ziemlich gottſchediſch. Ihr Um⸗ 
gang war alſo ihnen beiden wechſelsweiſe nuͤtz⸗ 
lich, ſie halfen einander auf den mittlern, oder 
beſſern Weg. Pyra verlor die Neigung zum 

Schwuͤlſtigen, und theilte ſeinem Freunde etwas 
von ſeinem Feuer mit. Acht Tage hatte einſt 

Lange ſeinen Pyra nicht geſehn, als er ihn von 
ohngefehr an einem oͤffentlichen Orte erblickte. 
Er erſchrack uͤber ihn, ſo elend ſah er aus. Pyra 
that auſſerordentlich ſchuͤchtern, und geſtand erſt 
nach langem liebreichen Zureden ſeinem Freunde, 
daß er ſeiner armen Mutter ſein Stipendium ge⸗ 

ſchickt, und nun ſeit drey Tagen nichts genoſſen ha⸗ 
be. Er habe, ſagte er, in dieſen Umſtaͤnden unmög- 

lich 
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lich jemanden beſuchen koͤnnen, weil es ihm un⸗ 
moͤglich geweſen ſey, jemanden ſeinen Mangel zu 
entdecken. Lange ward durch ſo ſchoͤne Geſinnun⸗ 
gen innigſt geruͤhrt, und nahm ſich von nun anſeiner 
haͤuslichen Umſtaͤnde eben ſo ſehr, als der Ausbil⸗ 
dung ſeines Genies, an. Noch zu Halle arbei⸗ 
tete Pyra an einer reimloſen Ueberſetzung von 
Virgil's Aeneide, wovon aber nur das erſte Buch 
fertig ward, das Herr Gleim noch im Manu⸗ 
ſeript beſitzt. Daß der Verfaſſer in dieſer Arbeit 
nicht weiter fortfuhr war folgendes, Urſache. Er 
ſchickte der Leipziger Geſellſchaft Proben davon, 
die das unverdiente Schickſal hatten, in den kri⸗ 
tiſchen Beiträgen derſelben der Schwarziſchen 
Ueberſetzung durchgehends, und ſehr weit nach⸗ 
geſetzt zu werden. Zu Halle verfertigte pyra 
auch ein Trauerſpiel Jepthah, und fieng ein an⸗ 
ders Agag an. In beiden hatte er verſucht, die 
Chöre der Alten wiederherzuſtellen, aber von bei⸗ 
den iſt die Handſchrift nachher in die Hände ſei⸗ 
nes Bruders gerathen, und bey dieſem verloren 
gegangen. Als Lange 1737 zu Laublingen als 
Prediger verſorgt wurde, nahm er ſeinen Freund 
mit dahin. Hier im Schooſe der Freundſchaft, 
und von der dortigen ſchoͤnen Gegend begeiſtert, 

fang - 
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ſang Pyra gu meiften Lieder. Lange behielt 
ihn ſo lange bey ſich, bis er ihm eine Hofmei⸗ 
ſterſtelle bey einem Edelmann zu Poplitz verſchaf⸗ 
fen konnte, die er in der Folge mit der Aufſicht 
uͤber einen jungen Herrn von Bonnefoie zu Hei⸗ 
ligenthal in der Grafſchaft Mansfeld vertauſchte. 
Beide Stellen verwaltete er mit großer Treue, 
und die Art, wie er die letztere verlor, war ihm 
ſehr ruͤhmlich. Seine Unerbittlichkeit gegen das 
Laſter beraubte ihn derſelben. Seine Feinde hat⸗ 
ten in Abweſenheit ſeines Prinzipals ſchon alle 
Anſtalten getroffen, um ſeinen Abzug ſo demuͤthi⸗ 
gend, als moͤglich zu machen. Aber pyra wen⸗ 
dete ſich an Langen, dieſer kam ſeinen Feinden 
zuvor, und holte ihn ab. Dieſer Freundſchafts⸗ 
dienſt ruͤhrte Pyra's Herz ſo ſtark, daß er ihn nie 
vergeſſen konnte. Im Jahre 1741 hielt ſich alſo 
Pyra wieder einige Zeit in Laublingen auf, und 
ſchrieb hier eine moraliſche Wochenſchrift unter 
dem Titel: Gedanken der unſichtbaren Geſell⸗ 
ſchaft, die zu Halle herauskam, und mit dem 
neunten Stuͤcke aufhoͤrte. Im ſiebenten Stück 
iſt der erſte Geſang von einem ſcherzhaften Hel⸗ 
dengedichte, Bibliotartarus betitelt, enthalten. 
Im achten Stuͤcke wird dargethan, daß der Ge⸗ 
| ſchmack 
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ſchmack die Faͤhigkeit zur Empfindung des Schd- 
nen ſey. Im Jahr 1742 ward Pyra endlich als 
Konrektor am Koͤllniſchen Gymnaſium zu Berlin 
angeſtellt. Da damals der teutſche Parnaß in 
die beiden Partheien der Schweitzer und Gott⸗ 
ſchedianer getheilt war, ſo ergrif Pyra die Par⸗ 
they der erſtern, und war mit einer der erſten 
auſſer der Schweitz, der gegen Gottſched zu Fel⸗ 
de zog. Er gab naͤmlich 1743 zu Berlin eine 
Schrift heraus, zu der damals in der That kein 
geringer Muth erfodert ward, einen Erweis, 
daß die Gottſchedianiſche Secte den Geſchmack 
verderbe. Was man bisher Gottſcheden nur 
von Zuͤrch aus zu verſtehen gegeben hatte, wollte 
in Teutſchland ſelbſt noch niemand laut zu ſagen 
ſich erkuͤhnen. Pyra brach die Bahn, und ſtuͤrz⸗ 
te den Goͤtzen des falſchen Geſchmacks. Nicht 
die Liebe zu Streitigkeiten, die in jener Zeit der 
kritiſchen Kriege ſo manche Schrift erzeugte, ſon⸗ 
dern wahrer patriotiſcher Eifer veranlaßte dieſe 
Abhandlung von Pyra. Unter Gottſched's Anz 
haͤngern muſte er unter andern auch die Verfaſ⸗ 
ſer einer Monatsſchrift zuͤchtigen, die damals zu 
Halle unter dem Titel Bemuͤhungen zur Be⸗ 
ee der Kritick und des guten Geſchmacks 
erſchien, 
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erſchien, weil die Verfaſſer fich zwar die Mine 
gaben, als ob ſie keiner Parthey zugethan waͤ⸗ 
ren, aber ſich doch fo deutlich für Gottſched er⸗ 
klaͤrten, daß ſie ihm zu Gefallen ſelbſt einen 
Haller und einen Milton unvernuͤnftig tadelten. 
Pyra deckte ihnen ihre Bloͤße ſehr freimuͤthig 
auf, und brauchte, wie es ſein Motto anzeigte, 
ſermonem non publici ſaporis. Dies brachte die 
Verfaſſer jenes Journals auf, und im dritten 
Stuͤck deſſelben ſuchten ſie ihm auf alle Art weh 
zu thun. In einem eignen Schreiben an Herrn 
Pyra raͤchten fie ſich mit plumpen Witze, und 
mit unanſtaͤndigen Anſpielungen auf ſein Amt. 
Da ſie ſogar die falſche Nachricht verbreiteten, 
als ob er keinen Verleger zur Streitſchrift fin⸗ 
den koͤnnte, ſo war er genoͤthigt, wirklich eine 
Sortſetzung des Erweiſes, daß die Gottſchedia⸗ 
niſche Secte den Geſchmack verderbe, heraus⸗ 
zugeben. Mitten in dieſem Streite ward Pyra 
von einem hitzigen Fieber uͤberfallen, das ihn 
nach einer Niederlage von drey Tagen 1744 den 
raten Julius in einem Alter von neun und zwan⸗ 
zig Jahren hinrafte. 

Gleim und Kleiſt waren eben nach Berlin 


gereiſt, um das Trauerſpiel des Dichters Jep⸗ 
thah 
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thah zu ſehen, das er von feinen Schuͤlern aufs 
führen laſſen wollte. Als ſie ankamen, ward 
ihnen Pyre’s Sarg entgegen getragen. Viele 
von Gottſched's Anhängern waren boshaft ge⸗ 
nug, die Erdichtung auszuſprengen, als ob der 
Verdruß über die Streitigkeiten mit den Bemuͤ⸗ 
hern die eigentliche Urſache ſeines Todes ſey. 
Dieſe Fäfterung ward in einem Pasquill, das 
Tintefaͤſſel betitelt, ſo nach ſeinem Tode erſchien, 
recht triumphirend wiederhohlt, gleich als ob es 
den Gottſchedianern eine Ehre geweſen waͤre, 
wenn fie wirklich feinen Tod befoͤdert hätten.- 
Der Name des eigentlichen Verfaſſers von die⸗ 
ſem Pasquill iſt niemals bekannt geworden. 
Vielleicht ruͤhrte es von Dreyer her, wenigſtens 


druͤckte ſich dieſer in feinem kritiſchen Kalender 


fo von Pyra aus, daß man dies gar wohl vers 

muthen konnte. Er ſagte naͤmlich von ihm: 
Aber zu Berlin huͤbſch und fein 

Meiſter Pyra das Konrektorlein 

Fur die Herrn Zuͤrch'r, ein ehrlich Haut, 
Kämpfe mit ihnen ganz einlein, ſchaut, 
Die Gall' Läuft uͤb'r dem ehrlichen Mann, 
Er ſich wed'r rath'n, noch helfen kann. 
Schreibt mit tapferm Herz, Muth, und Sinn 
N Fuͤnf 


Fuͤnf artlich witzige Bogen hin, 
Und vergießt den Zuͤrchern zu gut 
Viel Schweiß und Gall', voll Grimm und Wut. 
Die Herrn Zürcher, die werd'n ihm auch 
Schicken viel Kaͤſ' nach loͤblich'n Gebrauch, 
Weil er g'ſtritten als wie ein Held, 

Der feine Feind' gewaltig fällt. 

Weil Miylius an den Bemühungen Antheil 
hatte, und vornemlich von ihm die unbillige Be⸗ 
urtheilung des Halleriſchen Gedichts vom Ur⸗ 
ſprung des Uebels herruͤhrte, ſo wollten ihn da⸗ 
mals viele auch fuͤr den Verfaſſer des Tintefaͤß⸗ 
lein halten. Die Verfaſſer der Bemuͤhungen 


waren überhaupt deswegen bey Pyra's Freun⸗ 


den in Verdacht, aber ſie betheuern in dem letz⸗ 
ten Stuͤck ihres Journals S. 721 vor den Au⸗ 
gen des allwiſſenden Richters, daß ſie von dem 
ganzen vernunft und ehrenvergeßnen Unterneh⸗ 
men nichts gewuſt haͤtten. Sie ſagen, ſie koͤnn⸗ 
ten alle Verfaſſer jenes Pasquills nennen, indem 
ſie ihnen derjenige ſelbſt genannt, der das meiſte 
davon verfertigt, doch wuͤrden ſie dies nur im 
aͤuſſerſten Nothfalle thun. So viel muß man 
auch geſtehn, daß die Verfaſſer der Bemuͤhun⸗ 
gen beſtaͤndig Pyrg's poetiſchen Verdienſten Ger 

O rech⸗ 
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rechtigkeit widerfahren laſſen, und ſelbſt feinen 
fruͤhen Tod beklagen. Indeſſen hat ſich doch das 
falſche Geruͤcht, als wenn Pyra aus Aergerniß 
geſtorben waͤre, bis auf unſre Tage fortgepflanzt, 
indem noch Herr Ebeling in feinem Entwurfe ei⸗ 
ner Geſchichte der teutſchen Dichtkunſt ſchrieb; 
Pyra ſtarb durch die heftigen Anfälle ſeiner Geg⸗ 
ner zu Tode geaͤrgert. Aus andern Urſachen 
wäre es vielleicht moͤglich geweſen, daß Verdruß 
ſeinen Tod beſchleunigt haͤtte, indem er zu Ber⸗ 
lin ſelbſt einen Feind hatte, der jedermann eine 
ſchlechte Meinung von ihm beizubringen fuchte, 
Dies war Nathanael Baumgarten, deſſen 
Trauerſpiel, der ſterbende Sokrates, von Pyra 
gruͤndlich, doch freundſchaftlich war getadelt 
worden. Dies erweckte Baumgartens Haß, 
welcher, weil er viel Anſehn hatte, ihm man⸗ 
cherley Verdruß zuzog. — Lange beweinte den 
Tod ſeines Freundes in einer Elegie; auch die 
Frau Langinn, die, wie Lange ſagt, Pyra's 
Schuͤlerinn in der Poeſie war, machte eine kleine 
Ode auf ſeinen Tod. 

Pyra war der zaͤrtlichſte Freund, die Bere: 
ſte Guͤtigkeit, die ihm erzeigt ward, ruͤhrte ihn 
im Innerſten der Seele, er war dienſtfertig, 

treu, 
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treu, und verſchwiegen, im Umgange aufgeweckt, 
und beſcheiden. Erinnerungen konnte er eben ſo 
willig annehmen, als freimuͤthig ertheilen. 
Seine Seele hatte die Hoheit, welche den Armen 
vor Niedertraͤchtigkeit und kriechender Schmei⸗ 
cheley bewahrt. 5 
Seine Poeſien wurden von Lange geſam⸗ 
melt, und, weil dieſer von den ſeinigen diejeni⸗ 
gen hinzuthat, die der freundſchaftliche Umgang 
mit Pyra veranlaßt hatte, freundſchaftliche 
Lieder betitelt. Bodmer, durch deſſen Beſor⸗ 
gung die erſte Ausgabe zu Zuͤrch 1745 herauskam, 
hielt es für rathſam, auf dem Titel und durch⸗ 
gaͤngig fuͤr Pyra und Lange die arkadiſchen Na⸗ 
men Thirſis und Damon zu ſetzen, theils, weil 
ſie ihm poetiſcher klangen, theils, weil er glaub⸗ 
te, daß ſie den Vorurtheilen weniger ausgeſetzt 
wären. So heißt auch in den Gedichten Lenz 
gens Gattinn Doris, und fein Sohn „Aylas. 
Da in dem hamburgiſchen Korreſpondenten 
eine unglimpfliche Anzeige dieſer Lieder erſchien, 
ſo ſchrieb Lange 1746 eine Beantwortung der 
Beitid über Thirſis und Damons freundſchaft⸗ 
liche Lieder, welche in dem 200 St. des H. R. 
vom Jahr 1745 anzutreffen iſt. Im Jahr 1749 
O 2 beſorg⸗ 
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beſorgte Lange ſelbſt zu Halle eine neue Auflage 
der freundſchaftlichen Lieder, wo nicht allein 
Lange von ſeinen eignen Gedichten mehrere hin⸗ 
zufuͤgte, ſondern auch ungedruckte Auffäge von 
Pyra hinzuthat — Gedanken über Langens ho⸗ 
raziſche Oden, Freude über deſſen Wiederkunft, 
Empfindungen bey deſſen Hochzeit, Weiſſagung 
uͤber deſſen neugebohrnen Sohn, Aufmunterung 
zum Lobe Gottes, Freude, Langen bald wieder 
beſuchen zu koͤnnen, das Gluͤck, das ſeine Freund⸗ 
ſchaft gewaͤhrt, Empfindungen, als er ihm ent⸗ 
gegen gieng, Angelobung der Treue, das ſind 
die Gegenſtaͤnde von Pyra's lyriſchen Gedichten 
in jener Sammlung, worauf ſtets eine Antwort 
von Lange beigefuͤgt iſt. Unerachtet der Schaͤ⸗ 
fernamen findet man doch die wahre ungekuͤnſtel⸗ 
te Sprache der Freundſchaft darinnen. In py⸗ 
ra's Gedichten leuchten hier und da Funken ei⸗ 
nes lyriſchen Feuers hervor, das vielleicht, 
wenn er laͤnger, und in unſern Tagen gelebt haͤt⸗ 
te, in eine helle Flamme ausgebrochen waͤre, 
da es jetzt nur einem ausloͤſchenden Lichte 
gleicht, das bald auflodert, bald ganz 
erſtirbt. Es gelingt ihm zuweilen der lyri⸗ 
ſche Ausdruck, der damals in Teutſchland noch 
ganz 
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ganz fremd war; es fehlt ihm nicht an glücklicher 
Kuͤhnheit nach Maasgabe ſeiner Zeiten; er ver⸗ 
meidet das Waͤßrichte, Fade, Schleppende, 
und ſtrebt dem Erhabenen und Koͤrnichten nach; 
er iſt frey von dem Unedlen und Poͤbelhaften, das 
vorher die teutſchen Oden verunſtaltete, und 
folgt den Grundſaͤtzen eines beſſern Geſchmacks: 
er hat einige gute, damals neue, und manche 
wirklich horaziſche Bilder, verſchiedne dichteri⸗ 
ſche Züge, und glückliche Beiwoͤrter; er dichtet 
endlich in Zeiten, wo man den Reim noch we⸗ 
ſentlich fuͤr die Poeſie hielt, meiſtens ohne Rei⸗ 
me. Seine Zeitgenoſſen uͤbertrieben zwar ihre 
Bewunderung, wenn fie ihn den teutſchen Pins 
dar nannten, aber immer war er doch uͤber 
Pietſch und andre, die Gottſched für Pindare 
ausgab, unendlich weit erhaben. Wer da weiß, 
wie ſpaͤt man in Teutſchland einen wahren Be⸗ 
grif von der Ode bekommen hat, der wird ſich 
nicht wundern, daß man Pyra’s Gedichte als 
Oden prieß, ob ſie gleich weder den Plan der 
Ode haben, noch die Bilder darinnen gehörig 
geordnet, ſondern vielmehr nur hingeworfen 
ſind. Man laſſe ihn immer geſchwaͤtzig, un⸗ 
gleich oft matt, e proſaiſch, unedel, 

un O 3 ſchwer⸗ 
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ſchwerfaͤllig, rauh, unpolirt ſeyn, und verlange 
von den damaligen Zeiten nicht die die Korrekt⸗ 
heit, Geſchmeidigkeit, und Zierlichkeit der jetzigen. 
Man vergeſſe nicht, daß der Tod den Verfaſſer 
uͤbereilte, und betrachte ſeine nachgelaſſenen Ge⸗ 
dichte nur als Fragmente. Auf die freundſchaft⸗ 
lichen Lieder folgt ein neuer Anhang einiger Ge⸗ 
dichte des ſeeligen Pyra, welcher aus folgenden 
Stuͤcken beſteht: 1) Ode an den König von 
Preuſſen bey dem Antritt ſeiner Regierung, eine 
Ode von zehn Blättern, 2) Der Tempel der 
wahren Dichtkunſt, in fünf Gefangen, ein Ger 
dicht, das zuerſt 1737 als ein Gluͤckwunſch der 
obgedachten halliſchen Geſellſchaft zu Langens 
Befoͤderung nach Laublingen erſchlenen war. 
wahre Dichtkunſt iſt dem Verfaſſer nur dieje⸗ 
nige, die ſich mit heiligen und ernſtern Gegen⸗ 
ſtaͤnden beſchaͤftigt, im Gegenſatz derjenigen, die 
zur Wolluſt ermuntert, wahre Dichtkunſt nur 
diejenige, die ſich nach den guten Muſtern des 
Alterthums bildet, im Gegenſatz derjenigen, die 
ſich Lohenſteinen, oder andre Geſchmacksver⸗ 
derber zu Muſtern waͤhlt. Dergleichen epiſche 
Allegorien waren damals in unſrer Sprache noch 
etwas Neues, fo daß mie ſelbſt noch dieſes 

Gedicht 
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Gedicht ein Lehrgedicht nannte. Die Dichtkunſt 
fuͤhrt den Verfaſſer ſelbſt in ihren Tempel, im 
Vorhof find die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, an 
den Saͤulen des Thors ſind die Geſetze der Dich⸗ 
ter aufgehaͤngt, vier Quellen ſpringen im Ein⸗ 
gange, die eine heißt Reinigkeit, die andre 
Fluͤßigkeit u. ſ. w. Die Dichtungsarten ſtehen 
alle perſoniſizirt im Tempel, z. E. die Ode: 
Die Ode aber ſteht mit hohen Minen da, 
Ein Lorbeer deckt ihr Haar, den Ruͤcken aber Fluͤgel, 
Mit welchen ſie ſich oft bis zu den Sternen hebt, 
Und in der Engel Chor an Gottes Throne ſinget. 
Eie haſſet allen Zwang, es fliegt ihr prächtig Kleid 
Nachluͤßig um ſie her, doch ziert ſie das am meiſten. 
Im letzten Geſang werden nur diejenigen 
Dichter geruͤhmt, die geiſtliche Gegenſtaͤnde 
gewaͤhlt. So heißt es von Opitz blos: 
Und Opitz folgte ihnen, 
Der bey der Krippen dich, du ſuͤßes Kind, geprieſen. 
Sowohl wegen der Fiction, als wegen der 
aus epiſchen Dichtern nachgeahmten Gemaͤhlde 
war dies Gedicht eine merkwuͤrdige Erſcheinung 
in einer Zeit, wo man mit der epiſchen Sprache 
noch ſo unbekannt war. 3) Auf ſeine vorgehabte 
Ueberſetzung des Virgil. 4) Auf der edlen Chlo⸗ 
O 4 ris 
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ris Geburtstag an ihren Vater von Kroſigk. 5) 
Ueber der edlen Chloris Schweſter Staͤrke auf 
dem Klavier. 6) Grundriß eines Gedichts auf 
die Suͤndfluth an Amalien, ein Stuͤck eines 
Briefes an eine Freundinn, die er ermuntern 
wollte, ein Heldengedicht uͤber dieſen Gegenſtand 
zu machen. 7) Das Wort des Soͤchſten, eine 
Ode von vierzehn Blättern auf das unter dem 
Titel Licht und Recht herausgekommene Bibel⸗ 
werk vom Doctor Lange, dem Vater des Dich⸗ 
ters, war vorher einzeln erſchienen. Pyra ſtellt 
hier ein Chor Engel vor, das in der Hoͤhe das 
Wort des Hoͤchſten preiſet, und den Doctor Lan⸗ 
ge in einem andern Kreiſe, der hier auf Erden 
Gott fuͤr ſeinen Beiſtand danket. Hierauf er⸗ 
ſcheint der Tempel Gottes in den Wolken, und 
es wird eine Stimme gehoͤrt, welche den See⸗ 
gen ausſpricht. 8) Der erſte Geſang des obge⸗ 
dachten komiſchen Heldengedichtes Bibliotarta⸗ 
rus, eine Satire auf einen in einen Studenten 
verwandelten Schüler, die bey ihrem niedrigen 
Stoffe einige gute Stellen hat. Bodmer gedenkt 
in einem Briefe an Langen (in S. G. Langens 
Sammlung gelehrter und freundſchaftlicher 
Briefe Th. J. S. 184) noch zweier Gedichte von 
Pyra 


Pyrg unter dem Titel Adad, und der meſſingne 
Degen, die aber beide verloren gegangen ſind. 
In eben jener Sammlung von Briefen Th. II. 
S. 97. gedenkt Herr Gleim eines Trauerſpiels 
Saul, das ſich noch unter Pyra's Gedichten ge⸗ 
funden habe. „Saul, ſchreibt er, iſt ſehr un⸗ 
„vollkommen. Es fehlet wenigſtens die Haͤlfte 
„am Ende, und der Anfang gleichfalls. Es find 
„feine Namen der redenden Perſonen beigeſetzt, 
„und die Verſe find oft nur halb, und oft doppelt. 
„Dennoch moͤcht' ich gern etwas davon konſervi⸗ 
„een. Ich will daher ſuchen, das Beſte in Ord⸗ 
„nung zu bringen, und als Fragment etwa ein⸗ 
„mal herauszugeben.“ In den Beſchaͤftigungen 
auf dem Lande, die Lange 1777 herausgab, 
ſteht eine Nachleſe zu Pyra's Gedichten. 


XVI. 
Karl Friedrich Drollinger. 


Kenn Friedrich Drollinger ward zu Durlach 
den 26 December 1688 gebohren, in einem fuͤr 
05 ſein 
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ſein Vaterland, und beſonders fuͤr ſeine Eltern trau⸗ 
rigen Zeitpunkte, indem bald nach ſeiner Geburt 
Durlach von den Franzoſen verheert ward. Die 
Beaͤngſtigungen ſeiner Mutter, die ihn ſelbſt 
ſaͤugte, legte vielleicht den Grund zu der ſchwaͤch⸗ 
lichen Konſtitution, die ihm hernach in ſeinem 
ganzen Leben beſchwerlich war. Sein Vater 
war Martin Drollinger) damaliger Marggraͤf⸗ 
lich Badenſcher Rechnungsrath, nachher Burg⸗ 
voigt in der Herrſchaft Badenweiler, der 1718 
ſtarb, ein Mann, der wegen ſeines Dienſteifers 
in Anſehn ſtand, und der unermuͤdet fuͤr eine 
gute moraliſche Erziehung ſeiner beiden Soͤhne 
ſorgte. Seine Mutter hieß Katharina Sibylle, 
gebohrne Muͤllerinn. Seine Eltern ſcheuten kei⸗ 
ne Koſten bey ſeiner Erziehung, hielten ihm be⸗ 
ſondere Privatlehrer, die ihn in Sprachen un⸗ 
terwieſen, und ließen ihn durch die Prediger zu 
Muͤhlheim in der Religion unterrichten. Schon 
im ſiebzehnten Jahre war er tuͤchtig, nach Baſel 
auf die Univerfität zu gehen, wo er ſich den Rech⸗ 
ten widmete, aber damit das Studium neuerer 
Sprachen, der Geſchichte, Phyſick, Philoſophie, 
und Mathematick um ſo mehr verbinden konnte, 
da er ſieben Jahre zu ſeinen akademiſchen Stu⸗ 
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dien anwenden durfte. Muſe, Gelegenheit, und 
Talente ſetzten ihn zu gleicher Zeit in den Stand, 
ſich die ausgebreiteſten Kenntniſſe zu erwerben. 
Im Jahr 1710 ward er Doctor der Rechte, und 
ſchrieb eine Diſputation de præſeriptionibus inter- 
gentes, die nur eigentlich die Skizze eines aus⸗ 
fuͤhrlichen Werks uͤber dieſen Gegenſtand ſeyn 
ſollte, das er auch geliefert haben wuͤrde, wenn 
iüͤhn nicht andre Geſchaͤfte davon abgehalten haͤt⸗ 
ten. Denn noch in demſelben Jahre ward er 
Regiſtrator des geheimen Archivs in Durlach, 
das in feinem damaligen zerrütteten Zustande ei⸗ 
nen geſchickten und arbeitſamen Mann erfoderte. 
Der Fleiß, den er auf die Anordnung deſſelben ver: 
wandte, brachte ihm auch ſchon nach zwey Jahren 
den Rang und Gehalt eines Sekretairs zuwege. 
Da der Hof feine Einfichten ſchaͤtzte, ſo ward ihm 
auf die Anordnung der Bibliotheck, des Muͤnz⸗ 
kabinetes, der Gemaͤhldeſammlung, und des 
Kunſtkabinetes im Schloſſe uͤbertragen. Im 
Jahre 1722 ernannte ihn der Marggraf zum 
Hofrath und legte ihm die damit verbunde⸗ 
ne Beſoldung bey. Vier Jahre nachher 
ward er nach Abgang des Archivars dem 
Archive mit dem Praͤdikate eines geheimen Ar⸗ 
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chivhalters vorgeſetzt. Zu diefer Stelle war er, 
wie gebohren. Denn er gab dem Archive eine 
ganz neue Geſtalt, ſchafte das Verlorne wieder 
herbey, ergänzte die Luͤcken, und entzifferte die 
verblichenen Urkunden. Um dieſe deſto beſſer er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen, entwarf er ſich ein Gloßarium 
uͤber die alte Sprache von Rudolph von Habs⸗ 
burg Zeiten an, wobey ihm ſeine Kenntniſſe der 
altteutſchen Dialekte, Geſchichte, und Rechte 
zu ſtatten kam. Dieſes Gloßarium kaufte her⸗ 
nach der Marggraf von ſeinen Erben, und be⸗ 
fahl es als einen Schluͤſſel des Archivs aufzube⸗ 
wahren. Die anhaltende Arbeit aber, die die 
Umſchaffung des Archivs anfangs erfoderte, zog 
Drollingern das einſeitige Kopfweh zu, das ihn 
hernach immer plagte. Seine Station brachte es 
mit ſich, daß er in wichtigen Faͤllen Deduetionen 
für das Badenſche Haus ausarbeiten muſte, und 
auch hierinnen leiſtete er demſelben wichtige 
Dienſte. su 

Eine von feinen vornehmſten Erhohlungen 
war die Dichtkunſt. Bey ſeinen erſten Verſuchen 
bequemte er ſich nach der damals herrſchenden 
Mode, und dichtete in der Manier des Hof⸗ 
mannswaldau und Lohenſtein. Einer feiner 
us ver⸗ 
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vertrauten Freunde, der Profeſſor Bernoulli 
zu Baſel ermunterte ihn, ſtatt jener Poeten lie⸗ 
ber den Canitz und den Beſſer zu leſen, und 
brachte ihn allmaͤhlig von der Neigung zum Un⸗ 
natuͤrlichen zuruͤck. Das aͤlteſte Datum in ſeinen 
gedruckten Gedichten iſt das vom Jahr 1718 uͤber 
den Tod ſeines Vaters. Sonſt verfertigte er 
zwar in der Jugend mehr Gedichte, als in den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren, aber dennoch verwarf er 
in der Folge faſt alle feine fruͤhern poetifchen . 
Aufſaͤtze. Eine Ode zum Lobe der Gottheit 
von ihm ward 1733 ohne ſein Vorwiſſen an die 
teutſche Geſellſchaft in Leipzig geſchickt, die ihn 
drauf unter ihre Mitglieder aufnahm. Von der 
Zeit an lieferte er verſchiedene Beitraͤge zu den 
Schriften und Ueberſetzungen dieſer Geſellſchaft. 
In jenen Zeiten waren Zuͤrch und Leipzig noch 
einig, daher auch Drollinger in feinen Gedich⸗ 
ten S. 97 auf einer Seite Bodmern und Gott⸗ 
ſcheden lobt. Geſchaͤfte, Kopfweh, und ploͤtz⸗ 
licher Tod vereitelten bey ihm noch manches poe⸗ 
tiſche Vorhaben. So wollte er noch mehrere 
Pfalmen uͤberſetzen, insbeſondre aber ein Lehr⸗ 
gedicht uͤber den Menſchen ſchreiben; doch, ohne 
ſich Popen dabey zum Muſter zu nehmen. Er 
0 las 
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las nach und nach alle die vornehmſten Dichter 
in ihren Originalſprachen, nur die Kenntniß 
der griechiſchen gieng ihm ab. Dies bedauerte 
er oft, und er wuͤrde gewiß auch noch dieſe 
Sprache in ſeinen maͤnnlichen Jahren erlernt 

haben, wenn er Muße dazu gehabt haͤtte. 
Naturgeſchichte, und vornemlich Botanick 
war naͤchſt der Poeſie ſein liebſter Zeitvertreib. 
Er unterſuchte in Geſellſchaft des Profeſſor Staͤ⸗ 
helin die Beſtandtheile der merkwuͤrdigſten Pflan⸗ 
zen, und machte ſich nicht blos bekannt, was 
andre daruͤber geſchrieben, ſondern konnte auch 
oft ſeinen Freunden eigne Entdeckungen darinnen 
mittheilen. Manche feiner Nebenſtunden wid— 
mete er auch der Betrachtung von Mahlereien, 
die er gleich einem Kuͤnſtler zu beurtheilen wuſte. 
Er erlangte dieſe Kenntniß durch genauen Um⸗ 
gang mit einem beruͤhmten Baſeler Mahler, Jo⸗ 
hann Rudolph Huber. Oft machte er ſich einen 
nuͤtzlichen Zeitvertreib mit alten und neuen Muͤn⸗ 
zen, in deren Erklaͤrung er eine ſolche Geſchicklich⸗ 
keit erlangte, daß ſelbſt große Numismaticker 
ihn deswegen bewunderten. Beſonders war 
ihm die Anordnung und Ergänzung des fürftlis 
chen Muͤnzkabinetes angelegen, Von den Muͤn⸗ 
j zen 
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zen der mittlern und neuern Zeiten hatte er eine 
fo große Menge durchforſcht, daß er deren bey 
fuͤnftauſend ſelbſt in Gyps abdruckte, welche 
Abdrucke nach feinem Tode für das fuͤrſtliche Ka⸗ 
binet erkauft wurden. Er hinterließ auch ein 
Manuſcript von der Nutzbarkeit und Kenntniß 
der neuern Muͤnz⸗ und Schauſtuͤcke. Kurz, ſei⸗ 
ne immer wachſende Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten breitete ſich über alle Meiſterſtuͤcke derſelben 
aus, und ſein Geſchmack in denſelben ward ſo be⸗ 
ruͤhmt, daß nicht nur Fuͤrſten, ſondern ſelbſt 
Kuͤnſtler zu ihm reiſten, nicht ſowohl die ihm an⸗ 
vertrauten Seltenheiten zu ſehn, als ſich mit 
ihm daruͤber zu unterreden. 

Sein Fuͤrſt pflegte ihn ſelbſt mit dem Namen 
des Eifrigen zu bezeichnen. Als der Marggraf 
in Kriegsunruhen nach Baſel fluͤchten muſte, lei⸗ 
ſtete Drollinger unter ſeinen Augen die wichtig⸗ 
ſten Dienſte, doch ohne Geraͤuſch. Man be⸗ 
merkte ſeinen Einfluß in alle Geſchaͤfte, nicht ſei⸗ 
ne Muͤhe. Dafuͤr wurde ihm, gleich den uͤbri⸗ 
gen Räthen, Sitz und Stimme in der Regierung 
uͤbertragen. Zwar wollte der Fuͤrſt mehrmals ſei⸗ 
nen Dienſteifer mit einem hoͤhern Karakter beloh 
nen, aber er lehnte es aus Beſcheidenheit ab. So 
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wurde ihm im Jahr 1727 die Stelle eines Lehn⸗ 
probſtes angetragen, die er aber zu Gunſten ei⸗ 
nes Freundes ausſchlug. Vier Jahre vor ſeinem 
Tode ſollte er den Titel eines geheimen Hofraths 
erhalten, aber er verbat es ſich. Dafuͤr ward 
ihm feine Beſoldung beträchtlich erhöht, wie ihm 
dann der Fuͤrſt häufige Proben feiner Gnade, 
und ſeines Zutrauens gab. Er brauchte ihn zu 
vielen geheimen Aufträgen, und ließ durch ihn “ 
ſein Teſtament entwerfen. Drollinger war es, 
welcher den Rath gab, fuͤr das fuͤrſtliche Archi 
ein Gebäude zu Baſel zu errichten, um es vor 
Krieg und Feuer zu ſichern, und unter ſeiner 
Aufſicht kam ein prächtiger Bau daſelbſt zu 
Stande. 

Fuͤr Baſel behielt er immer eine vorzuͤgliche 
Liebe. Er diente den Einwohnern in wichtigen 
Prozeſſen unentgeldlich, und nahm ſich ihrer, ſo 
viel er nur konnte, bey ſeinem Fuͤrſten an. Er 
prieß ſich glücklich, weder Zeit, noch Geld auf 
Reiſen verloren zu haben, weil er ſonſt Baſel 
weniger Hätte genießen koͤnnen. Vornemlich 
deswegen ſchlug er anſehnliche Befoͤderungen 
aus, weil ſie ihn von Baſel entfernt haben wuͤr⸗ 
den. Auch war er daſelbſt, obgleich in fremden 
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Dienſten, in der groͤſten Achtung, und bey allen 
Einwohnern beliebt. Mit ihm in Verbindung 
zu ſtehn, diente ſchon zur Empfehlung, und 
ihn nicht zu kennen, ward fuͤr Schande gehalten. 
Er ſtarb unverheirathet den erſten Ju⸗ 
nius 1742, da ihn ein Steckfluß uͤberſiel, oder, 
wie einige glaubten, ihm ein Geſchwuͤr im Kop⸗ 
fe aufgieng. Doch hatte er ſchon ſeit geraumer 
Zeit eine ſo ploͤtzliche Todesart ſelbſt vermuthet. 
Ein allgemeines Schrecken verbreitete ſich, als 
ſein Tod kund ward, durch die ganze Stadt, 
und jeder beklagte ihn, als wenn er in ihm einen 
Freund verloren haͤtte. 
Er war ein ſehr frommer Mann, und ſeine 
Ehrfurcht gegen Gott beweiſen feine Gedichte. 
Er las uͤberhaupt ſehr gut, aber dann am beſten, 
wenn er etwas zum Lobe der Gottheit vorlag, 
hier gab ſein Ton einer jeden Sylbe Kraft und 
Leben. Sorgfaͤltig vermied er alles, was ihm 
in Religionsſachen Streit, oder Verdacht Hätte 
zuziehen koͤnnen. Er war friedlich in Urtheilen 
uͤber Sachen, die nicht das Weſen der Religion 
betreffen, und befliß ſich dafür einer thätigen 
Moral. Stets beſtimmte er etwas Gewiſſes von 
ſeinen Einkuͤnften zu Wohlthaten, die er auf 
die 
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die edelfte Art austheilte. Sein Herz war zur 
Freundſchaft gemacht, diejenigen aber, mit de⸗ 
nen er am vertrauteſten umgieng, waren der 
Ritter Schaub, der ſich an vielen Hoͤfen als ein 
geſchickter Staatsmann bekannt gemacht hatte, 
der Scholarche Raillard, der Staatskanzler 
Chriſt, der Profeſſor Bernoulli, der Hofrath 
Mangold, der geheime Rath Burkard, der 
Mahler Huber, der Profeſſor Staͤhelin, der 
Doctor Buxtorf, der Pfarrer Buxtorf, der 
Pfarrer Beuter, und der (lauch durch Gedichte 
bekannte) Profeſſor Spreng. 

Dieſer letztere gab ſeine poetiſchen Werke 
unter dem Titel heraus: Herrn K. F. Drollins 
ger's Gedichte ſamt andern dazu gehoͤrigen 
Stuͤcken, wie auch einer Gedaͤchtnißrede auf 
denſelben ausgefertigt von J. J. Spreng, Bas 
ſel, bey Mechels Wittwe, 1743, 8°. Voran 
ſteht das Bildniß des Dichters von Heumann 
nach Huber geſtochen. Die Sammlung iſt in 
zwey Theile eingetheilt. Der erſte Theil enthaͤlt 
die von dem Verfaſſer ſelbſt geſammelten Ge⸗ 
dichte, die er noch kurz vor ſeinem Tode dem 
Spreng uͤbergeben, daß er ſie nach ſeinem Ab⸗ 
ſtet en herausgeben ſollte. Auf fein ausdruͤck⸗ 
liches 
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liches Verlangen verbeſſerte Spreng einige 
Stellen darinnen. Denn Deollinger war ſie mit 
ihm Zeile fuͤr Zeile durchgegangen, und wuſte, 
wie vertraut Spreng mit ſeiner Denkungsart 
und Manier war, weil ſie oft gemeinſchaftlich 
mit einander gearbeitet hatten. Der zweite 
Theil begreift die aus Drollinger's hinterlaßnen 
Papieren gezognen Aufſaͤtze, die vornemlich der 
Pfarrer Buxtorf dem Herausgeber mittheilte. 
Spreng ſagt von dieſem Theile i in der Vorrede: 
„Die Sammlung wuͤrde, wenn ſie unter den 
„Augen des Verfaſſers ſelbſt hätte geſchehen koͤn⸗ 
„nen, um ein merkliches kleiner ausgefallen 
»ſeyn, und wir würden viele Stuͤck von ſeiner 
„Hand haben entbehren muͤſſen, die er wegen 
„eines gar zu zaͤrtlichen poetiſchen Gewiſſens ganz 
„unterdrücken, oder doch aͤndern wollte, und 
„deren er ſich doch nicht zu ſchaͤmen hatte.“ Die 
Gedaͤchtnißrede, die Spreng 1743 in einem aka⸗ 
demiſchen Hörfaale zu Baſel gehalten, iſt die 
Quelle meiner Nachrichten geweſen. N 
In dem erſten Theil findet man: 1) Geiſt⸗ 
liche und moraliſche Gedichte theils in lyri⸗ 
ſchen, theil in didactiſchen Sylbenmaaſen. Die 
Wen zum Lobe der Gottheit, uͤber die Unſterb⸗ 
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lichkeit der menſchlichen Seele, und über die 
göttliche Vorſehung ſind darunter die vornehm⸗ 
ſten. Die Ode uͤber die Unſterblichkeit fängt 
alſo an: 


Regentinn meiner Leibeshütte, 

Ich eile nun zu langer Ruh. 

Dem Koͤrper naht mit ſchnellem Schritte 
Die Herrſchaft der Verweſung zu. 

Kaum ſtoͤßt annoch des Herzens Höhle 

Das halb verrauchte Lebensoͤhle 

Mit muͤden Schlaͤgen langſam aus. 

Die Muskeln ſind entſpannt, und ſchwinden, 
Der Sinnen ſchwaͤchliches Empfinden 
Verkuͤndigt ſchon der Faͤulniß Graus. 


Drey Palmen find paraphraſirt. In didac⸗ 
tiſchen Sylbenmaaſen ſind z. E. die Gedanken 
bey einem Spatziergange, und die Betrachtun⸗ 
gen über die Religionsſpöͤtter. Auch ſteht hier 
ein proſaiſcher Aufſatz, den der Verfaſſer 1726 
in den Hamburgiſchen patrioten einſchickte, 
und der einen Traum enthält. 2) Vermiſchte 
Gedichte. Viele davon ſind didactiſch. So 
wird bey Gelegenheit einer Hiaeinthe eine Ber 
3 überhaupt über das Wachsthum der 
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Pflanzen angeſtellt. In dem Gedichte an Suber 
werden die Reitze der Mahlerey geſchildert, in 
dem Gedichte an ſein Vaterland ſind die Schick⸗ 
ſale deſſelben erzählt. Doch kommen auch eine 
Ode, ein Paar Sonnette, und ein poetiſches 
Sendſchreiben vor. 3) Leichen⸗ und Troſtge⸗ 
dichte. Eines darunter uͤber den Tod von Hal⸗ 
ler's Mariane, beweiſt die Freundſchaft zwiſchen 
den beiden Dichtern. 4) Sinnſchriften, und 
dergleichen kleine Gedichte. Darunter iſt ein 
Grablied auf einen Rattenfaͤnger, der mit Alex⸗ 
andern verglichen wird. Dies Gedicht koͤnnte 
unter den Romanzen der Teutſchen ſtehn. 5) Fa⸗ 
beln und Ueberſetzungen. Drey Fabeln ſind 
von des Verfaſſers eigner Erfindung. Eine hat 
er dem Horatz, zwey Lamoten nacherzaͤhlt. 
Eine Erzaͤhlung aus Popens Verſuchen, und 
eine aus Boileau's Dichtkunſt iſt frey nachge⸗ 
ahmt. Auſſer einer Ode des Horatz, ſind noch 
einige Kleinigkeiten in Verſen uͤberſetzt. 6) 
Pope Verſuch von den Eigenſchaften eines Kunſt⸗ 
richters, in Proſa uͤberſetzt, ſtand vorher 1741 
in der Zuͤrcher Sammlung kritiſcher, poetiſcher, 
und andrer geiſtreicher Schriften im erſten Stuͤck. 
— Der zweite Theil befteht aus folgenden Stuͤk⸗ 
ar P 3 ken. 
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ken. 1) Leichen: und Troſtgedichte. 2) Vers 
miſchte Gedichte, worunter eines von der Ty⸗ 
ranney der teutſchen Dichtkunſt uͤberſchrieben 
iſt, und von den Schwierigkeiten der teutſchen 
Verſifikation handelt. 3) Unvollkommne Ge⸗ 
dichte, die der Herausgeber beſſer ungedruckt 
gelaſſen hätte. Das merkwuͤrdigſte darunter iſt 
ein kleiner Anfang von einer poetiſchen Ueber⸗ 
ſetzung des Pultes von Boileau. 4) Proſaiſche 
Briefe, die nicht viel Wichtiges enthalten. 5) 
Anhang einiger fremder, Drollingern betreffen⸗ 
den Stuͤcke. 6) Trauer -und Lobgedichte auf 
Drollinger, worunter die von Brockes und 
Bodmer die vornehmſten ſind. 

Viele gute und edle Gedanken in einem paſ⸗ 
ſenden und fließenden Ausdruck findet man in 
Drollinger's Werken. Mehr ſanfte, als feurige, 
mehr richtige, als ſtarke Stellen laſſen ſich dar⸗ 
aus auszeichnen. Haͤtte er ſich ganz dem Lehr⸗ 
gedichte, oder auch der komiſchen Poeſie gewid⸗ N 

met, fo wuͤrde er vielleicht noch geleſen werden, 
da man jetzt nur ſeine Verdienſte in Beziehung 
auf feine Zeiten ſchaͤtzt. Seine ſogenannten 
Oden ſind leere Deklamationen, und graͤnzen zu 


ſehr an die Proſa. 
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XVII. 
Johann Elias Schlegel. 


J. neh Elias Schlegel ward zu Meißen den 
28 Jaͤnner 1718 gebohren. Sein Vater war 
Johann Friedrich Schlegel, Kurſaͤchſiſcher Ap⸗ 
pellationsrath, und Stiftſyndikus zu Meißen, 
und ſeine Mutter Ulrike Rebecke, eine Tochter 
des Superintendent Wilkens zu Meißen. Bis 
in ſein funfzehntes Jahr ward der junge Schle⸗ 
gel durch Privatlehrer unterwieſen. Da er ſah, 
daß einer davon, ein gewiſſer Magiſter Senf, 
in feinen Rebenſtunden den plautus las, ſo konn⸗ 
ten ihn keine Schwierigkeiten abhalten, ihn auch 
fuͤr ſich zu ſtudieren. Schon im zwoͤlften Jahre, 
da ihm Hankens und Neukirchens Reime in die 
Hände fielen, fieng er an, teutſche Verſe zu ma⸗ 
chen. Vortreflich vorbereitet, ward er auf die 
beruͤhmte ſaͤchſiſche Schule Porta bey Naum⸗ 
burg geſchickt, wo er ſogleich in die oberſte Klaſſe 
geſetzt wurde. Von den ſechs Jahren, die ein 
P 4 Schuͤ⸗ 
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Schüler hier zubringen muß, war er vier Jahre 
in der oberſten Klaſſe, wobey er ſtets die Aufſicht 
uͤber einen aus den untern Klaſſen, und unter 
andern uͤber ſeinen eignen Bruder Johann 
Adolph Schlegel fuͤhren muſte, und in den letzten a 
beiden Jahren war er der erſte in der ganzen 
Schule. Seinen Lehrern auf dieſer Schule, be⸗ 
ſonders dem Rektor Freytag, hatte er eine ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit der klaſſiſchen Litteratur 
zu danken. Dazu kamen wuͤrdige Freunde, die 
er hier fand, mit denen er wetteifern, und de⸗ 
ren Kritick er benutzen konnte, z. E. Beaufe, 
Geyer, Schroͤter, und vornemlich der jetzige 
Herr Direktor Heinze zu Weimar. 

Doch den meiſten Nutzen brachten ihm die 
Erinnerungen ſeines eigenen Vaters, der gute 
natürliche Fähigkeiten mit Freimuͤthigkeit in Urs 
theilen, und mit Einſichten in allen Theilen 
der Gelehrſamkeit verband, der die Poe⸗ 
ſie liebte, ſelbſt Verſe machte, und bey allen 
feinen vielen Arbeiten ſich mit nichts lieber bes _ 
ſchaͤftigte, ais mit den Studien ſeiner Kinder. 
Er pflegte immer von ihnen Rechenſchaft dar⸗ 
über, meiſtens in lateiniſchen Briefen, zu fo⸗ 
dern, und ihnen ausfuͤhrlich, oft in ganzen Abs 
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handlungen, zu antworten. Er gab ihnen aller⸗ 
ley Proben auf, und beurtheilte ſie. Er uͤber⸗ 
ließ es ihnen, ſelbſt Entwuͤrfe uͤber die Einrich⸗ 
tung ihres Studierens zu machen, warnte ſie 
aber vor denen dabey gewoͤhnlichen Fehlern. 
Weil ſein Vater die Bienenzucht ſehr liebte, ſo 
unternahm der junge Schlegel ſchon 1735 eine 
poetiſche Ueberſetzung des vierten Buches von 
Virgil's Georgikon, die er aber in dem folgen⸗ 
den Jahre immer wieder umarbeitete. Dieſe 
Unverdroſſenheit im Umarbeiten iſt eines mit von 
den Mitteln, wodurch er eine vorzuͤgliche ge⸗ 
ſchmeidige Verſifikation erlangte. Kaum rieth 
ihm fein Vater, die Briefe des Horatz zu ſtudie⸗ 
ren, ſo uͤberſetzte er ſogleich ſehr viele davon, 
und verbeſſerte die Ueberſetzung da, wo es fein Va⸗ 
ter für nöthig fand. Auf Anrathen deſſelben über 

ſetzte er auch 1737 die Cyropaͤdie des Kenophon. 
Von der Lektuͤre der griechiſchen Dichter be⸗ 
feuert, machte er ſchon auf der Schule eine pro⸗ 
ſaiſche Ueberſetzung von der Electra des So⸗ 
phokles. Kaum hatte er den Euripides geleſen, 
ſo verfertigte er nach demſelben und mit Huͤlfe 
von Gottſched's Dichtkunſt ein eignes Trauer⸗ 
ſpiel Hekuba, dem er in der Folge den Titel 
8 PS die 
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die Trojanerinnen gegeben. So veranlaßte ihn 
ferner die Iphigenia des Euripides, ein Trauer⸗ 
ſpiel, die Geſchwiſter in Taurien, zu ſchreiben, 
das er hernach Oreſt und Pylades nannte. Alle 
dieſe Verſuche wagte er ohne Beiſtand, ja ohne 
Vorwiſſen ſeiner Lehrer. Seine Schulfreunde 
vereinigten ſich einſt, dieſe Stuͤcke unter ſich auf⸗ 
zufuͤhren, welches aber wegen der Verfaſſung 
der dortigen Schule ſo heimlich als moͤglich in 
einer abgelegenen Zelle geſchehen muſte. Sein 
Bruder Johann Adolph Scheegel beſchreibt in 
einer Anmerkung zum Batteurx S. 50. den En⸗ 
thuſiasmus, womit er ſeine Trauerſpiele ausar⸗ 
beitete, folgendermaßen: „Tiefſinn und Feuer 
„blickten alsdann aus ſeinen Augen. Seine gan⸗ 
„ze Bruſt war in Arbeit, ſie athmete ſchneller, 
ihr Athmen gieng in ein, obwohl nicht wildes, 
„doch lebhaftes Schnauben uͤber. In dieſem Zu⸗ 
„ftande goß er feine Verſe in vollem Strome oft 
»zu Hunderten hin. Aber oft ſtrich er des Mor⸗ 
„gens drauf mehr als die Haͤlfte durch, oder zog 
vſie enger zuſammen, oder achtete es nicht, fie 
„zu dreißigen, vierzigen wieder umzuſchmelzen, 
„und zwar in gleicher Begeiſterung, die ſich im 
„Durchleſen, wenn ihm hier und da eine neue 
„Idee 


„Idee aufſtieß, ſchnell wieder entzuͤndete. Denn 
„auch für ſich allein durchlas er feine Verſe mit 
„eben dem Feuer, mit welchem er ſie nieder⸗ 
„ſchrieb, und im Ausbeſſern war er unermuͤdet. 
Das letztere bezeugt auch Gellert, wenn er 
(Werke Th. X. S. 41) ſagt: „Schlegel ſtritt 
„von Herzen, wenn man feine Gedichte tadelte, 
„gieng mit dem Trotze eines Poeten hinweg, der, 
„was gut waͤre, beſſer, als ſeine Kunſtrichter, 
„zu empfinden glaubte, kam in einigen Stunden 
„demuͤthig zuruͤck, und hatte die mit großer 
„Hitze vertheidigten Stellen alle glücklich geaͤn⸗ 
„dert. Er las ſeine Verſe gern vor, um Kritik⸗ 
„ken darüber zu hören, deklamirte aber nicht 
„zum beſten.“ f 
Unter ſeinen Mitſchuͤlern war Schlegel we⸗ 
gen ſeiner dramatiſchen Verſuche in großem An⸗ 
ſehn, ja einige ſuchten ſogar ſeine Nachahmer 
zu werden. So ſchrieb ein gewiſſer Schell eine 
Dido, da dies Stück aber ſehr ſchlecht ausfiel, 
ſo veranlaßte dies Schlegeln, auch ein Trauer⸗ 
ſpiel aus dieſer Geſchichte zu verfertigen. Auch 
noch auf der Schule ſchrieb er ein kleines epi⸗ 
ſches Gedicht: Bemuhungen Irenens und der 
Liebe, Ueberhaupt hatte Schlegel ſchon in ſei⸗ 
ney 
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ner Jugend ein geſetztes Weſen über feine Jahre, 
und ſelbſt in ſeiner Freundſchaft herrſchte ein ge⸗ 
wiſſer Ernſt. 

Seine dramatiſchen Arbeiten wurden, ehe 
er noch die Schule verließ, auch auſſerhalb be⸗ 
kannt, und z. E. die Geſchwiſter in Taurien im i 
Anfang des Jahres 1739 zu Leipzig aufgefuͤhrt. 
Doch kannte er ſchon damals die Maͤngel dieſer 
jugendlichen Verſuche ſo ſehr, daß er am Ende 
feiner Schuljahre die Hekuba ganz vernichtete. 
Er fegte ſich auf die Art auſſer Stand, fie um⸗ 
zuarbeiten, wie er nachher bey reiferer Ueber⸗ 
legung wuͤnſchte, bis er erfuhr, daß ein Freund 
eine Abſchrift davon behalten hatte, die er her⸗ 
nach bey den Trojanerinnen zum Grunde legte. 

Im Jahr 1739 zu Oſtern gieng er auf die 
Univerfität Leipzig. Hier hörte er unter andern 
den großen Philologen Chriſt den Plautus er⸗ 
klaͤren. Doch hatte er auch hier ſeinem Privat⸗ 
fleiße das Meiſte zu danken. Er hatte ſeinem 
Vater, der eine große Vernachlaͤßigung der hoͤ⸗ 
hern Wiſſenſchaften von ihm fuͤrchtete, verſpre⸗ 
chen muͤſſen, die Poeſie einige Zeit ruhen zu 
laſſen, und ſich fürs erſte der Philoſophie, Ge⸗ 

ſchichte, und Nechtsgelehrſamkeit mit allem 
. Fleiße 
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Fleiße zu widmen. Hierinnen folgte er ihm aufs 
genaueſte, und ſtudiecte emſig die juriſtiſchen 
Werke, deren Lektüre ihm fein Vater anrieth. 
Allerdings entſtand zuweilen ein Kampf in ihm 
zwiſchen der Neigung zur Poeſie, und der Pflicht, 
die Rechte zu erlernen, worüber er felbſt in einer 
Epiſtel an einen Schulfreund Krauſe e 
Th. IV. S. 63.) ſagt: 


Ein Jahr lang wollt ich mich des Reimens ganz 
5 begeben, : 
Der Dichtkunſt mich entziehn, und nur den Rech⸗ 
ten leben, 
Doch nun beſchließet kaum der Mond den drit⸗ 
ten Lauf, 
So wacht der alte Trieb im Herzen wieder auf. 


Er konnte ſich indeſſen nicht enthalten, zu⸗ 
weilen zu der Lektuͤre der Alten zuruͤckzukehren, 
er verfertigte ſogar eine Ueberſetzung von des Ci⸗ 
cero rhetoriſchen Büchern an den Heremius. 

Sein Vater erließ ihm noch vor Ende des 
Jahres 1739 feine Zuſage in Anfehung der Poe⸗ 
ſie, und er verbeſſerte daher noch in dieſem Jah⸗ 
te ſein Trauerſpiel die Geſchwiſter von Tau⸗ 
tien, das er nun Greſt und Pylades nannte. 


Im 
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Im Jahre 1740 ward er mit Gortfcheden 
genauer bekannt, den er ſchon uͤber die Philoſo⸗ 
phie gehoͤrt hatte, und deſſen Ruhm damals 
noch in vollem Flore ſtand. Gottſcheden war 
nichts angenehmer, als junge Dichter mit ſich zu 
verbinden, und da er gerade damals eine teutſche 
Schaubuͤhne herausgeben wollte, ſo muſte ihm 
Schlegel's Bekanntſchaft ſehr erwuͤnſcht ſeyn. 
Gottſched wollte ſeiner Schaubuͤhne eine Ueber⸗ 
ſetzung von Ariſtoteles Dichtkunſt voranſchicken, 
und zur Erlaͤuterung ein griechiſches Trauerſpiel 
beifuͤgen. Da er nun hörte, daß Schlegel ſchon 
ſonſt an einer Ueberſetzung von der Electra des 
Sophokles gearbeitet habe, ſo verlangte er von 
ihm eine Ueberſetzung dieſes Stuͤcks in reimloſen 
Verſen. Aber Schlegel verfertigte fie dennoch 
in gereimten, theils, weil die reimfreien damals 
noch wenig Beifall fanden, theils, weil er ſelbſt 
den Reim liebte. Gottſcbed behielt dieſe Ueber⸗ 
ſetzung, da das Vorhaben mit dem Ariſtoteles 
unterblieb, lange bey ſich, bis fie der Verfaſſer 
1747 zuruͤckfoderte. In Sottſched's kritiſchen 
Beitraͤgen erſchien 1740 ein poetiſcher Brief, von 
Schlegel an Gottſched gerichtet. Die Veranlaſſung 


dazu waren die unbilligen Urtheile, die Mau⸗ 
villon 
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villon in feinen Lettres fur les Frangois et les 
Allemands über das Genie, und den Witz der 
Teutſchen gefällt hatte. Als er ſich einft mit 
Gottſched uͤber ein Trauerſpiel Lukretig unter⸗ 


redete, das Koppe, der ſchlechte Ueberſetzer des 


Taßo, an Gottſcheden geſchickt hatte, und wo⸗ 
rinnen keuſche Ohren ſehr oft beleidigt wurden, 
behauptete Gottſched, die Schuld läge an dem 
Suͤjet, das ſich ſchwerlich anders behandeln lieſſe. 


Um das Gegentheil darzuthun, machte Schlegel 


ſelbſt einen Entwurf zu einem andern Trauer⸗ 
ſpiele uͤber dieſe Geſchichte. So erzeigte er ſich 
Gottſcheden gefaͤllig, und ehrte ſeinen Eifer fuͤr 
die teutſche Poeſie, ohne ſein Lehrling zu ſeyn. 
Er hörte nicht einmal Vorleſungen uͤber die ſchö⸗ 
nen Wiſſenſchaften bey ihm, ob er gleich Mit⸗ 
glied einer unter ihm ſich uͤbenden Rednergefell⸗ 
ſchaft war. 

Schon 1740 ward der Entwurf zu einem 
Trauerſpiel aus der teutſchen Geſchichte gemacht. 
Denn ſchon damals fuͤhlte es Schlegel, daß dieſe 
für uns mehr Nationalintereſſe haben muſte, als 
die griechiſche und roͤmiſche Hiſtorie. Er waͤhlte 
die Geſchichte Hermann's, nannte das wen 
aber damals noch Arminius. 

Sein 


Sein Vater ermunterte ihn um dieſe Zeit 
zu dem pragmatiſchen Studium der Geſchichte, 
und entwarf ſelbſt einen Plan, wie die Hiſtorie 
zu lernen waͤre, den ſich der Sohn zur Richt⸗ 
ſchnur waͤhlte. Er hoͤrte bey Maskow die Reichs⸗ 
geſchichte, und las für ſich die beſten Werke dar⸗ 
über, ja, er machte in einem Aufſatz uͤber den 
Karakter Kaiſer Konrad III. einen eignen Verſuch, 
die Triebfedern menſchlicher Handlungen zu be⸗ 
urtheilen. Als er in der Geſchichte von Konrad 
III. auf ſeinen Nachfolger Friedrich kam, fo wählte 
er ſich den beruͤhmten Gegner deſſelben Heinrich 
den Loͤwen zu einem Gegenſtand der epiſchen 
Poeſie, zu der er ſchon laͤngſt eine Neigung hatte. 
Er fieng 1742 ein Heldengedicht über dieſen Ge⸗ 
genſtand an, und kam in der Folge bis in das 
zweite Buch deſſelben. Weiter aber fuhr er 
nachher nicht fort, weil unterdeſſen der Anfang 
der Meſſiade erſchienen war, und er die Mei⸗ 
nung hegte, es komme bey der Epopee viel dar⸗ 
auf an, der erſte bey einer Nation in dieſer 
Gattung geweſen zu ſeyn. 

Im Jahre 1741 verſuchte er ſich zuerſt in 
der Komödie, und ſchrieb ein Rachſpiel die ent⸗ 
fuͤhrte Dofe, das zu Leipzig mit Beifall aufge⸗ 

führt 
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führt ward, und das er dennoch bey einer ge⸗ 
nauern Reviſion des Druckes unwerth fand. 
Bald hernach ſchrieb er ein groͤßeres Luſtſpiel: 
Der geſchaͤftige Muͤſſiggaͤnger, das aber erſt 
1743 im vierten Bande der Gortſchediſchen 
Schaubuͤhne im Druck erſchien. 

Eine andre Komoͤdie: Die Pracht zu Cand⸗ 
heim, verfertigte er im Jahre 1742. Als er fie 
aber, ſeinem Vater, wie alles zur Kritick übergab, 
befuͤrchtete dieſer nach feiner Abneigung gegen 
alle Satire, daß man bey. der: natürlichen Schil⸗ 
derung der Karaktere in dieſem Stuͤcke irgend 
eine perſoͤnliche Abſicht muthmaßen möchte, 
Sogleich faßte Schlegel den Vorſatz, das Luſt⸗ 
ſpiel zu unterdruͤcken, wirklich eine große Ver⸗ 
laͤugnung von einem jungen Dichter! Auch ar⸗ 
beitete er noch zu Leipzig an einer Komoͤdie, die 
drey Philoſophen, die aber immer Fragment 
geblieben iſt. = 8 

Die Manuferipte jener Stuͤcke waren in die 
Haͤnde mehrerer Perſonen, und alſo auch der 
Theaterprinzipalinn Neuber inn gerathen, die z. 
E. den Hermann aus dem Mannſeripte aufführ⸗ 
te. Sie bekam hierauf Luſt, Schlegels Stuͤcke 
in ihrer erſten rohen Geſtalt, mit denen Veroͤn⸗ 

derun⸗ 
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derungen, die die Schauſpieler eigenmächtig 
damit vorgenommen hatten, mitten unter elen⸗ 
dem Zeuge von ihrer eignen Fabrick drucken zu 
laſſen. Daher faßte der Verfaſſer ſchon damals 
den Entſchluß, ſeine theatraliſchen Werke ſelbſt 
zu ſammeln, aber die Begierde, fie zu verbeſſern, 
verzoͤgerte für jetzt noch die 1 


In feinientiniverfitätsjaßren lieferte Schlegel 
auch verſchiedne kritiſche Beiträge zu Gottſche⸗ 
diſchen Journalen, zu den Beitraͤgen zur kriti⸗ 
ſchen Hiſtorie der teutſchen Sprache, Poeſie, 
und Beredſamkeit, und zum Buͤcherſaale; z. E. 
über die Nachahmung, über die Komödie in 
Verſen u. ſ. w. die ſich unter den Gottſchedi⸗ 
ſchen Sachen ſehr auszeichneten, und Beweiſe 
eignen Nachdenkens waren. So nahm er auch 
an denen ſeit 1741 von dem Gottſchedianer 
Schwabe herausgegebenen Beluſtigungen des 
Verſtandes und Witzes Antheil, aber ohne an 
den Gottſchediſchen Streitſchriften, die darin⸗ 
nen erſchienen, Theil zu nehmen. Er ward da⸗ 
durch ſos wenig Gottſchedianer, als Rabener, 
Gellert, und Räftner, wovon die zwey letztern 
zu Schlegel's Freunden gehörten. Poetiſche 

Briefe 
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Briefe, und anakreontiſche Oden waren es vor⸗ 
nemlich, was er zu dieſer Monatsſchrift beitrug. 
Mit ſo vielfaͤltigen Arbeiten brachte er die 
kurze Zeit ſeines akademiſchen Lebens hin. Denn 
er war nicht uͤber viertehalb Jahr in Leipzig, 
und doch las er dabey die beſten Buͤcher in der 
Geſchichte, und Rechtsgelehrſamkeit, und trieb 
die franzoͤſiſche, engliſche, und italieniſche Spra⸗ 
che. Er haßte (wie uns Gellert in ſeinen Wer⸗ 
ken Th. X. S. 40 erzählt) beinahe die Pandec⸗ 
ten, aber ſeinem Vater zu Gefallen zwang er 
ſich, und trieb ſie mit ſolchem Eifer, daß, als 
er ſich examiniren ließ, Rechenberg ihm eine 
öffentliche Unterſtuͤtzung verſprach, wenn er Doc⸗ 
tor werden wollte. Dies alles konnte er nur da⸗ 
durch leiſten, daß er, um ungeſtoͤrt alle Stun⸗ 
den zu benutzen, Herr ſeiner Zeit zu bleiben 
ſuchte, auſſer, daß es im letzten Jahr feine Um⸗ 
ſtaͤnde erfoderten, eine Art von Hofmeiſterſtelle 
anzunehmen, deren er ſich doch ſobald als moͤg⸗ 
lich wieder entledigte. Vom Jahr 1741 an 
muſte er ſeinem Bruder Johann Adolph Schle⸗ 
gel mit Rath beiſtehn, der nun auch auf die 
Univerſität kam, aber dies that er mit Vergnuͤ⸗ 
gen, nicht allein aus bruͤderlicher Liebe, ſondern 
Q 2 auch, 
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auch, weil ihnen die Liebe zu den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
e gemein war. 

Gegen das Ende des Jahres 1742 that er 
alles, was erfodert ward, um mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Proben des Fleißes in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit die Univerſitaͤt zu verlaſſen, und ſich zu 
einer Befoͤderung in ſeinem Vaterlande den Weg 
zu bahnen, als ihn die Vorſehung andre Wege 
leitete. Der ſaͤchſiſche geheime Kriegsrath von 
Spener, der zum Geſandten am daͤniſchen Hofe 
ernannt war, verheirathete ſich damals mit der 
Wittwe eines Vatersbruders von Schlegel. 
Dieſe Verwandſchaft, und die Geſchicklichkeiten 
des jungen Schlegel bewogen den Herrn von 
Spener, ihn als ſeinen Privatſekretair mit nach 
Koppenhagenſzu nehmen, welches im Anfang 
des Jahres 1743 geſchah. Auf der Reiſe nach 
Daͤnnemark lernte Schlegel mehrere Dichter ken⸗ 
nen, beſonders aber den Herrn von Hagedorn zu 
Hamburg, mit welchem er in der Folge einen 
vertrauten Briefwechſel unterhielt. In dieſem 
Jahre 1743 erſchien das Trauerspiel e 
in der Gottſchediſchen Schaubuͤhne. 

In Koppenhagen beſchaͤftigte er ſich gleich 
nach feiner Ankunft mit Erlernung der daͤniſchen 
Spra⸗ 
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Sprache, worinnen er es in kurzem weit brach⸗ 
te. Er erwarb ſich das Vertrauen verſchiedner 
würdigen Gelehrten daſelbſt, und den Zutritt zu 
vortreflichen Bibliothecken, die er beſonders da⸗ 
zu benutzte, alles zu leſen, was die Geſchicht⸗ 
ſchreiber des mittlern Zeitalters von Heinrich 
dem Löwen melden, weil er immer noch den 
Vorſatz hatte, ihm zum Helden einer Epopee zu 
machen. Bey allen Geſchaͤften, die ihm fein 
Beruf auferlegte, und bey den Zerſtreuungen, 
die eine ſo große, und ihm ſo neue Stadt, wie 
Koppenhagen, verurſachte, blieb er doch der Poe⸗ 
ſie getreu. 

Als 1744 ſich die in der Geſchichte unſrer 
Dichtkunſt ſo merkwuͤrdige Geſellſchaft vereinig⸗ 
te, die die bremiſchen Beiträge zum Vergnuͤ⸗ 
gen des Verſtandes und Witzes herausgab, ward 
Schlegel unerachtet der weiten Entfernung mit⸗ 
zuarbeiten eingeladen, und er ſchickte wirklich 
verſchiedene Gedichte und proſaiſche Aufſaͤtze da⸗ 
zu ein. In demſelben Jahre wagte er es, nach⸗ 
dem er in Daͤnnemark Sprache, Verfaſſung, 
Geſchichte, Menſchen, und Sitten durch Lektuͤre 
und Umgang kennen gelernt hatte, feine Anmer⸗ 
e daruͤber in einer Wochenſchrift, der 

. Q 3 d Frem⸗ 
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Fremde betitelt, vorzutragen. Der Herausges 
ber ſeiner Schriften merkt an, daß ihm Proſa 
viel ſaurer, als Poeſie, geworden ſey. 

Bey einer Reiſe, die er in Begleitung des 
daͤniſchen Hofes 1745 nach Holſtein that, hatte 
er Gelegenheit, Hagedornen nochmals zu ſpre⸗ 
chen, und eine noch engere Freundſchaft mit ihm 
zu errichten. Durch Sagedorn's Vermittlung 
fieng ſich damals ein Briefwechſel zwiſchen 
Schlegel und Bodmer an, der bis dahin alle, 
die an den Beluſtigungen Theil genommen, fuͤr 
Gottſchedianer angeſehen hatte. Schlegel uͤber⸗ 
ſchickte ihm jetzt einge ſeiner Trauerſpiele zur 
Kritick. Sonſt vollendete Schlegel 1745 eine 

von Saͤrtner angefangene poetiſche Ueberſetzung 
von dem Glorieux des Destouches. 

Im Jahr 1746 kehrte Schlegel mit neuem 

Eifer zu der dramatiſchen Poeſie zuruͤck. Mit 
der dänifchen Geſchichte nun gnugſam bekannt, 

waͤhlte er er ſich aus derſelben einen Stof zu ei⸗ 
nem Trauerſpiele, die Geſchichte des Könige 
Kanut. Er arbeitete es aus, als er im Som⸗ 
mer auf einem Landgut bey Koppenhagen war, 
und ließ es mit einer Anrede an König Friedrich 
V. der damals den Thron beſtieg, drucken. Es 
ward 
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ward von Jakob Graich, aber ſchlecht, ins Daͤ⸗ 
niſche uͤberſetzt. Mit Gieſecke gab er gemein⸗ 
ſchaftlich heraus: Sammlung einiger Schrif⸗ 
ten zum Zeitvertreib des Geſchmacks, worin⸗ 
nen folgende Schauſpiele uͤberſetzt ſtanden: Der 
Klaͤtſcher von Voltaire, Deucalion und Pyrr⸗ 
ha vom Saintfoix, die Muͤndel von Fagan, 
und die Melanide von la Chauſſee. 

Endlich führte Schlegel das laͤngſt gehabte 
Vorhaben, eine eigne Sammlung theatraliſcher 
Schriften herauszugeben, aus. Unter dem Ti⸗ 
tel theatraliſche Werke erſchienen 1747 zu Kop⸗ 
penhagen der Kanut, die Trojanerinnen, die 
Ueberſetzung der Electra, und ein neues Luſtſpiel, 
der Geheimniß volle. 

Zu Koppenhagen, wo man ſeit 1728 keine 
Schauſpiele geſehen hatte, ward unter Friedrich 
V. Regierung die Liebe zum Theater von neuem 
rege. Es kamen nicht allein franzoͤſiſche und 
teutſche Schauſpieler nach Koppenhagen, ſondern 
es bildete ſich auch eine daͤniſche Geſellſchaft. 
Dies veranlaßte Schlegeln, ein Schreiben uͤber 
die Errichtung eines daͤniſchen Theaters, und 
Gedanken zur Aufnahme deſſelben zu entwerfen, 
indem er nirgends gleichguͤltig bleiben konnte, wo 

2 4 von 


von der Bühne die Rede war, und ſich in Daͤn⸗ 
nemark ſchon wie nationaliſirt betrachtete. Er 
arbeitete auch ſelbſt fir dieſes neue daͤniſche Thea⸗ 
ter. Denn die erſte Vorſtellung auf demſelben 
1747 ward mit einem Vorſpiel von ihm, die Lan⸗ 
geweile, eroͤfnet, das aus ſeiner teutſchen Hand⸗ 
ſchrift ins Daͤniſche uͤberſetzt wurde. In glei⸗ 
cher Abſicht ſchrieb er bald hernach zwey Luſt⸗ 
ſpiele, die ſtumme Schoͤnheit, und der Triumph 
der guten Frauen, wovon jedoch nur das letztere 
ins Daͤniſche uͤberſetzt worden. Beide Stuͤcke 
nebſt der Langeweile ließ er 1748 unter dem 
Titel Beitraͤge zum daͤniſchen Theater drucken. 


Im Jahr 1747 ward die Ritterakademie zu 
Soroe erneuert. Holberg, der zur Erweiterung 
dieſer Akademie ſeine zwey in der Gegend liegen⸗ 
de Ritterguͤter beſtimmte, hatte viel Einfluß auf 
die Beſetzung der Lehraͤmter bey derſelben. Er, 
der die teutſche Litteratur wenig kannte, und 
achtete, hatte dennoch viel Zuneigung fuͤr Schle⸗ 
geln, der ſich durch einen Brief an ihn ſelbſt die 
Bekanntſchaft mit ihm erworben hatte, und ſeit 
der Zeit manche Gefaͤlligkeiten von Solbergen 
erhielt, weil dieſem ſein Fleiß in der daͤniſchen 
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Sprache und Geſchichte gefiel. Holberg gerieth da⸗ 
her bald nach Einweihung der Akademie von ſelbſt 
auf den Gedanken, ihn zu einem Lehramte auf der⸗ 
ſelben vorzuſchlagen. Aber die Stelle, die er 
ihm zudachte, war bereits einem andern ver⸗ 
ſprochen, und Schlegel hatte damals gute Aus⸗ 
ſichten in ſeinem Vaterland, indem er zum ſaͤch⸗ 
ſiſchen Geſandſchaftsſekretair ernannt wurde. 
Aber auf Antrieb des Staatsminiſters von Ber⸗ 
kentin, und des Oberhofmarſchalls von Moltke 
ward im Jahr 1748 der Vorſchlag wieder in 
Bewegung gebracht, und Schlegel erhielt mit 
Genehmigung des ſaͤchſiſchen Hofes eine auſſer⸗ 
ordentliche Profeſſur in Soroe, weil naͤmlich die 
geſtifteten Stellen alle ſchon beſetzt waren. Er 
ſollte daſelbſt uͤber die neuere Geſchichte (weil 
fuͤr die ältere ſchon ein Lehrer da war) über das 
Staatsrecht, und uͤber die Handlungswiſſen⸗ 
ſchaft leſen, zugleich erhielt er die Aufficht über 
die gkademiſche Bibliotheck. Ehe er noch ſein Amt 
antrat, verheirathete er ſich im Hauſe des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Geſandten zu Koppenhagen mit Johanna 
Sophia Niordt, einer Verwandtinn von der 
Gemahlinn des Geſandten. a 
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Obgkeich die Akademiſten in Soroe anfangs 
in kleiner Anzahl, und ſeine Einkuͤnfte dabey 
gering waren, ſo arbeitete er doch mit einem Ei⸗ 
fer, als ob er reichlich wäre belohnt worden. 
Der Lehrvortrag wurde ihm ſauer, dennoch las 
er nicht allein die ihm aufgetragenen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern arbeitete auch an Lehrbuͤchern 
über die Handlung, und über die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Um den Geſchmack feiner Zuhörer zu 
bilden, errichtete er eine Uebungsgeſellſchaft. In 
Nebenſtunden arbeitete er an einer Geſchichte 
Heinrich des Löwen, der er bey Gelegenheit des 
Heldengedichts, das er ehedem unternahm, ſehr 
muͤhſam nachgeforſcht hatte. Als eine Prob⸗ 
ſchrift feines Fleißes in der daͤniſchen Geſchichte 
ließ er 1749 Coniecturas pro conciliando veteris 
Danorum hiſtoriae cum Germanorum geſtis con- 
ſenſu drucken. Er zeigt in dieſer Schrift die 
Schwierigkeiten, worein ſich Torfaͤus verwickelt, 
da er die islaͤndiſchen Kronicken mit einander 
vereinigen wollen, und behauptet, die Islaͤnder 
haͤtten auswaͤrtigen Voͤlkern und Perſonen neue 
Namen gegeben, und von merkwuͤrdigen Bege⸗ 
benheiten oft allegoriſch geſchrieben. Bey der 
Geburt des Kronprinzen 1749 nahm er an der 
a L allge⸗ 


allgemeinen Freude des Landes durch ein Gedicht 
Theil. Er arbeitete an einer Ueberſetzung von 
der trauernden Braut des Congreve, und an 
einem Trauerſpiel aus der Altern daͤniſchen Ge: 
ſchichte, das Gothrika heißen ſollte. Er ſam⸗ 
melte an Materialien zu einer Wochenſchrift, die 
er in Geſellſchaft andrer Gelehrten herauszuge⸗ 
geben dachte, und worinnen hiſtoriſche und witzi⸗ 
ge Aufſaͤtze abwechſeln ſollten. 

So viele Arbeiten in einem Jahr, mit 
Nahrungsſorgen verbunden, erſchoͤpften ſeine 
Geſundheit, die an ſich nicht die ſtaͤrkſte war. 
Er hatte ſchon im erſten Jahre ſeiner Ankunft 

in Daͤnnemark eine langwierige Unpaͤßlichkeit 
auszuſtehn, bey der er ſichtlich abnahm. Und 
bb er ſich gleich durch Huͤlfe der Aerzte und ei⸗ 
ner guten Diaͤt wieder erhohlte, ob er gleich 
nachher mehrere Sommer auf dem Lande zuge⸗ 
bracht, und es ihm in Koppenhagen nicht an 
aufheiternden Ergoͤtzungen gefehlt hatte, ſo hien⸗ 
gen ihmi doch von der Zeit an immer Kopfſchmer⸗ 
zen und andre Zufaͤlle an, die kein langes Leben 
prophezeihten. Er bekam im Anfange des Au⸗ 
guſt 1749 ein hitziges Fieber, und ſtarb am 13⸗ 
ten. Er hinterließ einen Sohn, der wenige 
! Wochen 
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Wochen vor feinem Tode gebohren war, und der 

ſich hernach auf Mathematick gelegt hat. Der 
Koͤnig ſorgte fuͤr ſeine Wittwe, als ob er ein 
Innlaͤnder geweſen waͤre, und ihm ſein ganzes 
Leben hindurch gedient haͤtte. 

Erſt nach feinem Tode erſchien 1750 eine 
Ueberſetzung von den Luſtſpielen des Seintfoir, 
die er hinterlaſſen hatte. 5 

Schlegel war im Umgang verbindlich, und, 
ſobald er die Gedanken von feinen Arbeiten ab⸗ 
ziehen konnte, munter. Ober gleich ſo fruͤh an⸗ 
gefangen hatte, Schriftſteller zu ſeyn, fo benahm 
ihm doch dies nicht die Aufmerkſamkeit auf Be⸗ 
rufsgeſchaͤfte, und auf die kleinern Pflichten des 
gemeinen Lebens. Er ließ ſich zwar ungern auf 
haͤusliche Sorgen ein, aber er liebte doch eine 
vorſichtige Sparſamkeit, und war im hoͤchſten 
Grade gnuͤgſam. In der Freundſchaft war er 
nicht feurig, aber auch nicht eckel, und dabey 
ſtandhaft und thaͤtig. Oeffentliche gelehrte 
Streitigkeiten haßte und mied er, aber freund: 
ſchaftliche Kriticken theilte er gern mit. In 
Handlungen und Schriften ſtrebte er nach Bei⸗ 
fall, aber, ohne ihn erſchleichen zu wollen. 
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Eine Sammlung feiner ſaͤmmtlichen Werke 
unternahm einer ſeiner juͤngern Bruͤder Johann 
Heinrich Schlegel, der 1780 zu Koppenhagen. 
als Juſtitzrath und Profeſſor geſtorben iſt, un⸗ 
ter dem Titel: Johann Elias Schlegels Werke 
herausgegeben von Johann Heinrich Schlegel, 
Koppenhagen und Leipzig, erſter Theil 1767, 
zweiter Theil 1762, dritter Theil 1764, vierter 
Theil 1766, fuͤnfter Theil 177078d.. Von dem 
erſten Theile iſt 1773 eine vierte Auflage erſchie⸗ 
nen. Hier ſtehen nun die Werke des e 
in folgender Ordnung. 

Im erſten Theile findet man ne Trauer⸗ 
ſpiele in gereimten Verſen, naͤmlich: 1) OGreſt 
und pylades. Dies iſt das Stuͤck, das Schle⸗ 
gel anfangs die Geſchwiſter in Taurien nannte, 
und das er bey ſeinem Leben nicht herausgab, 
weil es ihm immer noch unvollkommen ſchien. 2) 
Dido. Der letzte Aufzug erſcheint hier viel beſ⸗ 
ſer, als ehedem in der Gottſchediſchen Schau⸗ 
buͤhne. Sonſt iſt der Ausdruck minder korrekt, 
als in ſpaͤtern Stuͤcken des Verfaſſers, und zu⸗ 
weilen etwas zu weitſchweiſig. 3) Die Nrojane⸗ 
rinnen entſtanden aus einer jugendlichen Nach⸗ 
ahmung von der ekubs des Euripides / die Schle⸗ 
\ gel 
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gel hernach unterdruͤckte. 4) Kanut. Unter 
dem Namen dieſes daͤniſchen Koͤnigs wird ein 
Ideal eines verehrungswuͤrdigen Fuͤrſten gezeich⸗ 
net. Der Dichter legte dabey die Erzaͤhlung des 
Saxonis Grammatiei zum Grunde. 5) Hermann. 
Als Schlegel noch in Teutſchland war, wollte 
er, uͤberzeugt, daß ein Trauerſpiel aus der ein⸗ 
heimiſchen Geſchichte ſtaͤrker intereſſire, einen 
Grafen von Wittelsbach, und mehrere vater⸗ 
laͤndiſche Stuͤcke ſchreiben. Er vollendete aber 
nur dieſes, das wegen der Muͤhe, die er darauf 
verwandt, ſein Lieblingsſtuͤck war. 6) Ueber⸗ 
ſetzung von der Electra des Sophokles. Die 
Verfaſſer der bremiſchen Beiträge, deren Kri⸗ 
tick er ſie unterwarf, fanden ſie fuͤr die Zeit gut, 
da ſie war verfertigt worden, aber den uͤbrigen 
Arbeiten des Verfaſſers nicht gleich. Er ſchrieb 
daher an den Verleger, ſie aus ſeinen theatra⸗ 
liſchen Werken wegzulaſſen, aber ſie war ſchon 
abgedruckt. Vor jedem Stuͤcke ſchickt der Her⸗ 
ausgeber hiſtoriſche Vorberichte voraus. 

Der Innhalt des zweiten Theils iſt dieſer: 
1) Lukretia, ein Trauerſpiel in Proſa. Schlegel 
hielt die Verſe dem Trauerſpiel fuͤr unentbehr⸗ 
lich. Daher betrachtete er dies nur als eine un⸗ 
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vollendete Skizze, die er wirklich in der Folge zu 
verſiſiziren anfieng, wovon hier ein kleines Frag⸗ 
ment ſteht. 2) Der geſchaͤftige Muͤßiggaͤnger, 
ein Luſtſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen in Proſa, des 
Dichters erſter, wenigſtens groͤßerer Verſuch im 
Komiſchen. Ein emſiger Geſchaͤftsmann, ein 
ungeſtuͤmer Polterer, ein unthätiges Mädchen, 
eine Kleinigkeitspedantinn, ein leichtſinniger 
Etourdi, ein phlegmatiſcher Ehemann, und eine 
Mutter voller Affenliebe figuriren neben dem 
Hauptkarakter. 3) Der Geheimnißvolle, ein 
Luſtſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen in Proſa. Die Veran⸗ 
laſſung dazu gab dem Verfaſſer eine Beſchreibung 
dieſes Karakters, die Moliere im Miſantrop 
Act IV. Sc. 2 gegeben. Oft hatte der Dichter 
ſchon einen Verſuch mit dieſem Karakter gemacht, 
und immer es ſchwer gefunden, ihn ſo darzuſtel⸗ 
len, daß die Handlung ſelbſt dadurch nicht zum 
Rätzel winde, 4) Der Triumph der guten 
Frauen, ein Luſtſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen in Proſa, 
ein Intriguenſtuͤck. Eine in eine Mannsperſon 
verkleidete Ehefrau bringt ihren leichtſinnigen 
Mann zur Erkenntniß, indem fie feinen Neben: 
buhler macht, und oͤfnet zugleich einem andern 
tyranniſchen Ehemanne die Augen, daß er von 
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Tugend jeiner Frau überzeugt wird. 5) Der 
gute Rath, ein Luſtſpiel in einem Aufzuge im; 
Proſa, eigentlich mehr eine Reihe von Geſpraͤ⸗ 
chen, als ein Drama. Der Verfaſſer hatte es ſei⸗ 


ner Wochenſchrift der Fremde eingeſchaltet, und 


es hat die Abſicht, die Thorheit derer zu ſchil⸗ 
dern, die ihren guten Rath andern Leuten auf⸗ 
dringen. 6) Die ſtumme Schoͤnheit, ein Luſt⸗ 
ſpiel in einem Aufzuge in Verſen. Es macht die 
Mädchen lächerlich, deren Schönheit alle Reitze 
verliert, ſobald fie den Mund zum Sprechen fr. 
nen. 7) Die Langeweile, ein allegoriſches 
Vorſpiel in Verſen, bey dem Kroͤnungsfeſte Frie⸗ 


drich V. 1747 in daͤniſcher Sprache nach der Ue⸗ 
berſetzung eines gewiſſen Gloſing aufgefuͤhrt. 
Auſſer der Langeweile treten die Freude, die Ko⸗ 


möͤdie, der Scherz, der Verſtand, der Men⸗ 
ſchenhaß, der Unverſtand, Muſick, und Tanz 


auf. 8) Unvollendeter Entwurf der Gothrika 


eines Trauerſpiels in drey Aufzuͤgen in Proſa. 
9) Die Braut in Trauer, Fragment eines Trau⸗ 


erſpiels, aus dem Engliſchen des Congreve nach⸗ 
geahmt, in fünffüßigen reimfreien Jamben. Es 
ſollte eine freie Ueberſetzung geben, wo Perſonen 
und Szenen vermindert, und die allzulangen Res 

i den 


—— 257 
den abgekürzt wuͤrden. 9) Die drey philoſo⸗ 
phen (Plato, Ariſtipp, und Diogenes am Hofe 
des Dionys zu Syrakus) Fragment von einem 
Luſtſpiel in Verſen, nicht ganz drey Auftritte des 
erſten Aufzugs, nebſt dem Plane der uͤbrigen 
vier Aufzuͤge. 10) Proben aus einem Nachſpiel, 
die entfuͤhrte Doſe, das der Verfaſſer ſelbſt als 
ſeiner unwuͤrdig verwarf, und aus einer Tragi⸗ 
komddie, der Gaͤrtnerkoͤnig, oder die Geſchichte 
des Abdolonym. Dieſe Proben werden nur um 
des Sylbenmaaſes willen gegeben, das ſie ha⸗ 
ben. Es find reimloſe Alexandriner, in denen 
aber die Caͤſur in die fuͤnfte Sylbe geſetzt iſt. 
Der dritte Theil begreift lauter proſaiſche 
Auffaͤtze, naͤmlich: 1) Nachricht und Beurthei⸗ 
lung von Herodes, dem Kinder moͤrder, einem 
Trauerſpiel von Johann Klaj, ſtand vorher in 
Gottſched's kritiſchen Beiträgen. Mehe die Re⸗ 
geln, die Schlegel bey ſeiner Beurtheilung zum 
Grunde legt, als die Zergliederung des elenden 
Stuͤcks ſelbſt, machen dieſen Aufſatz wichtig. 2) 
Vergleichung Shakeſpear's und Andr. Gryph's 
bey Gelegenheit einer Ueberſetzung von des 
erſtern Julius Caͤſar, die Berlin 1741 erſchien. 
rg behaͤlt zwar in der Parallele den 
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aber Schlegel wuͤrde ihn gar nicht mit Gryph 
verglichen haben, wenn Gottſched es nicht da⸗ 
mals Mode gemacht hätte, den Ausländern 
mit unſern altern Dichtern Trotz zu bieten. 3) 
Schreiben uͤber die Komoͤdie in Verſen, gerich⸗ 
tet gegen Straubens Verſuch eines Beweiſes, 
daß eine gereimte Komoͤdie nicht gut ſeyn koͤnne, 
der in den kritiſchen Beitraͤgen ſtand. Strau⸗ 
bens Hauptbeweis beruhte darauf, daß es un⸗ 
naturlich fen, die Leute in Verſen ſprechen zu 
laſſen. Straube antwortete in einer Abhand⸗ 
lung von den Urſachen, warum ein Trauerſpiel 
nothwendig in Verſen geſchrieben werden muͤſſe. 
4) Abhandlung von der Nachahmung, durch je⸗ 
nen Streit veranlaßt. Denn, da ſich Straube 
auf die Nachahmung der Natur berufte, ſo wird 
hier unterſucht, wie weit man darinnen zu ge⸗ 
hen habe. Dieſe Abhandlung erſchien 1741 in 
den kritiſchen Beiträgen, alſo fünf Jahr eher, als 
die Werke von Batteux, worinnen die Nachah⸗ 
mung zum hoͤchſten Grundſatz der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie. gemacht wurde. 5) Von der Unaͤhnlichkeit in 
der Nachahmung, ſtand vorher in den bremiſchen 
Beiträgen. 6) Demokrit, ein Todtengeſpraͤch, 
oder eine Kritick über das beleidigte Koſtume in 
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Regnard’s Luſtſpiele, das dieſen Titel führt, 
ſtand vorher in den Beluſtigungen. 7) Auszug 
eines Briefes an ſeinen Bruder Johann Adolph, 
welcher einige kritiſche Anmerkungen uͤber die 
Trauerſpiele der Alten und der Reuern enthaͤlt; 
beſonders ſind gute Vergleichungen zwiſchen den 
Griechen und Franzoſen angeſtellt. 8) Von der 
Würde und Majeſtaͤt des Ausdrucks im Trauer⸗ 
ſpiel, eine ehmalige Vorrede zu feinen theatraliz 
ſchen Werken. 9) Gedanken uͤber das Theater, 
und inſonderheit das Daͤniſche, um 1746 geſchrie⸗ 
ben, es wird die Moglichkeit eines guten Thea⸗ 
ters in Koppenhagen gezeigt. 10) Gedanken zur 
Aufnahme des daͤniſchen Theaters, bey Eröfnung 
deſſelben 1747 geſchrieben. 11) Rede von den 
Vortheilen der Beredſamkeit. 12) Rede von 
dem Nutzen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften im gemei⸗ 
nen Leben, und in Geſchaͤften. 13) Drey mo⸗ 
raliſche Reden. 14) Ein Paar ſatiriſch⸗mora⸗ 
liſche Aufſaͤtze aus den Beluſtigungen. 15) 
Schreiben von den ſinnlichen Ergoͤtzungen, be⸗ 
ſonders vom Tanzen, aus den bremiſchen Bei⸗ 
tragen. 16) Verſchiedene moraliſche Aufſaͤtze, 
die zu einer Wochenschrift beſtimmt waren, die 
der Bewunderer heißen ſollte. 17) Die Prin⸗ 
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zeſſinn Zartkinda, und Prinz Typhon, ein Feen⸗ 
maͤhrchen aus dem Fraͤnzoͤſiſchen uͤberſetzt. 18) 
Die Pracht zu Landheim, Bruchſtuͤcke des auf 
Verlangen feines Vaters unterdruͤckten Luſtſpiels. 
Im vierten Theil findet man lauter Gedich⸗ 
te, naͤmlich: 1) Zwey Buͤcher von der unvollen⸗ 
deten Nationalepopee Heinrich der Loͤwe in ge⸗ 
reimten Verſen; der Dichter bedient ſich allego⸗ 
riſcher Maſchinen. 2) Bemuͤhungen Irenens 
und der Liebe, ein allegoriſch-epiſches Gedicht 
bey dem Beilager des Königs Karl von Sicilien 
mit einer ſaͤchſiſchen Prinzeſſinn. Die Erfindung 
beruht auf der damals wahrſcheinlichen Vermu⸗ 
thung, daß dieſe Vermaͤhlung die Ruhe von Eu⸗ 
ropa dauerhaft machen wuͤrde. Der Verfaſſer 
war ein und zwanzig Jahr alt, als er dieſes Ge⸗ 
dicht verfertigte. 3) Briefe und vermiſchte 
Gedichte. Die Briefe ſind in dem Tone des 
Horatz. Die erſten ſechſe waren vorher nicht 
gedruckt, die uͤbrigen ſtanden in den kritiſchen Bei⸗ 
traͤgen, in den Beluſtigungen, und in den bre⸗ 
miſchen Beiträgen, Zuweilen werden hier auch 
allgemeine Gegenſtaͤnde, z. E. die Verſchiedenheit 
der menſchlichen Begriffe, die Liebe des Vater⸗ 
landes, der Rutzen der Mathematick für den 
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Dichter u. ſ. to. ausgeführt. 4) Vier Erzaͤh⸗ 
lungen, die ſchon vorher in periodiſchen Schrif⸗ 
ten ſtanden. 5) Oden, unvollkommner, als alle 
ſeine uͤbrigen Gedichte, beſonders iſt in ſeinen 
juͤngern Verſuchen der Art eine Zuſammenhaͤu⸗ 
fung von Bildern, die nicht immer am rechten 
Orte ſtehen. 6) Sieben Kantaten, wovon ein 
Paar von Scheibe komponirt worden. Als fruͤhe 
Verſuche unſrer muſikaliſchen Poeſie verdienen 
ſie bey allen ihren Unvollkommenheiten bemerkt 
zu werden. Eine iſt aus dem Roußegu, und 
eine aus Metaſtaſio uͤberſetzt. 7) Anakreon⸗ 
tiſche Oden in gereimten Verſen, groͤßtentheils 
an ein Paar witzige und artige Maͤdchen in Leip⸗ 
zig gerichtet. 8) Kleinigkeiten, worunter auch 
noch ein Auftritt aus einem Luſtſpiele iſt, das 
die groͤſte Verwegenheit heißen ſollte. 9) Zwey 
hiſtoriſche Abhandlungen uͤber die Achtserklaͤ⸗ 
rung Heinrich des Loͤwen, und uͤber einen be⸗ 
ſondern Fall in der kaſtilianiſchen Thronfolge. 
Endlich im fuͤnfren Theile ſtehet: 1) Das 
Leben des Dichters, von dem Herausgeber ent⸗ 
worfen. Dieſer Lebensbeſchreibung habe ich das 
Meiſte und Wichtigſte von meinen Nachrichten, 
ja oft die Worte zu danken, indem ich ſie nur 
N 3 hier 
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hier und da zu verfürzen nöthig hatte, 2) Ele⸗ 
gie auf den Tod des Dichters von Johann 
Adolph Schlegel. 3) Die Wochenſchrift, der 
Fremde, mit erlaͤuternden Anmerkungen des Her⸗ 
ausgebers. — In dieſer ſehr vollſtaͤndigen. Aus⸗ 
gabe find mehrere Aufſaͤtze und Gedichte enthals 
ten, bey deren Unterdruͤckung das Publikum bach b 
verloren haben wuͤrde. 
So wie man in Teutſchland gern von einem 
Aeuſſerſten auf das andre fällt, fo iſt man von 
dem Vorurtheil, als wenn jedes Trauerſpiel ver⸗ 
fifiziet ſeyn muͤſte, auf ein andres übergegangen, 
als wenn alle Schauſpiele in Proſa abgefaßt wer⸗ 
den muͤſten. Man hat es daher auch neuerlich 
verſucht, Schlege'ls Stuͤcke, in Proſa aufgeloͤſt, 
aufzufuͤhren. Gedruckt iſt der Verſuch, den man 
mit dem Kanut machte, in den Schauſpielen 
fuͤr die teutſche Buͤhne von Buͤſchel, Leipzig, 
1780. In dem erſten Theil des komiſchen Thea: 
ters der Teurfchen älterer und mittler Zeiten, - 
das Herr Mylius 1783 herausgab, findet man die 
ſtumme Schoͤnheit unter dem Titel: der gluͤck⸗ 
liche Taufch vom ſeeligen Lotich in Proſa uͤber⸗ 
ſetzt. In eben dieſer Sammlung hat Lotich den 
Triumph der guten Frauen unter dem Titel: 
Selt⸗ 
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Seltne Treue, oder, giebt es viel ſolche Wei⸗ 
ber? abgekuͤrzt, und den Dialog hier und da 
moderniſirt. 

Hermann ward von Mr. Bauvin ſehr frey ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt unter dem Titel: Arminius, 
ou effai für le theatre Allemand 1769. Eben der⸗ 
ſelbe Bauvin franzoͤſirte das Stuͤck noch mehr, 
indem er z. E. eine Liebe des Flavius zu Thus⸗ 
nelden einflocht, und ſo ward es 1773 unter dem 
Titel les Cheruſques zu Paris nicht allein ge⸗ 
druckt, ſondern auch aufgeführt. 

Unter Schlegel's Werken ſind die theatrali⸗ 
ſchen, und insbeſondre die Trauerſpiele diejeni⸗ 
gen, denen er die Unſterblichkeit des Ramens zu 
danken hat. Schlegel trat zu einer Zeit auf, als 
das Trauerſpiel unter den Händen von Gottſched, 
und den Gottſchedianern armſeelige Plane, un⸗ 
würdig geſchilderte Karaktere, und eine platte 
Sprache bekommen hatte. Er gab der Hand⸗ 
lung einen natürlich fortſchreitenden Gang, und 
einzle intereſſante Situationen, er behauptete 
ſeine Karaktere, und zeichnete ſie durch einzle 
ſtarke Zuͤge aus, ließ ſeine Helden mit Wuͤrde 
ſprechen, und gab ſeinen gedankenreichen Ver⸗ 
15 eine beneidungswuͤrdige Leichtigkeit und Har⸗ 
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monie. Seine Plane waren freilich nach Art der 
Franzoſen, und beſonders des Kacine angelegt, 
ſeine Erfindungen von der Art, wie ſie jedem, 
der Beleſenheit in franzoͤſiſchen Trauerſpielen 
hat, geläufig find, feine Handlungen nicht reich, 
und mannigfaltig, ſeine Helden zu ſehr Theater⸗ 
helden, in der Entwicklung der Karaktere zu we⸗ 
nig Darſtellung der Natur, in ſeiner Sprache zu 

viel leere Deklamation, und zu wenig wahres 
Pathos, mehr poetiſche Phraſeologie, als Aus⸗ 
druck der Sentimens, ſeine Sentenzen, ſo ſchoͤn 


ſie geſagt find, zu haͤufig; aber nach dem Begrif, 


der damals vom Trauerſpiel herrſchte, leiſtete er 
allem dem Gnuͤge, was man damals von der 
Oekonomie, und dem Mechanismus deſſelben 
foderte. Er kannte und ſchaͤtze die Englaͤnder, 
aber er hielt die Franzoſen fuͤr nachahmungswuͤr⸗ 
diger. Die Trojanerinnen ſind im Plan ſein 
vornehmſtes Trauerſpiel. Vanut iſt am fleißig⸗ 
ſten aufgefuͤhrt worden, weil die Schauſpieler 
hier Gelegenheit haben, ſich in den Rollen des 
ungeſtuͤmen Ulfo, der ein Bild der alten nordi⸗ 
ſchen Helden iſt, und der zaͤrtlichen Eſtrithe zu 
zeigen. Den Hermann zog er ſelbſt vor, aber 
die Handlung iſt darinnen zu kalt, und das Stuͤck 
1 0 ver⸗ 
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liert zu viel, wenn man es gegen das lebendige Hel⸗ 
dengemählde von Klopftoc hält. In der Komdͤ⸗ 
die hatte er bey ſeinen erſten Verſuchen, wo moͤg⸗ 
lich, noch ſchlechtere Vorgaͤnger, als im Trauer⸗ 
ſpiele. Muthig wagte er ſich ſogar an Karakter⸗ 
ſtuͤcke, und faßte den patriotiſchen Vorſatz, teut⸗ 
ſche Karaktere zu ſchildern. Allein es gebrach 
ihm an der Kenntniß der feinern Welt, und in 
der Schilderung teutſcher Buͤrgerſitten blieb er 
oft der Natur zu getreu. Sein Dialog hatte mehr 
Einfaͤlle, als karakteriſtiſche Zuͤge, zu wenig 
Feuer, und Geſchmeidigkeit. Dem Plan nach 
iſt der Triumph der guten Frauen ſein beſtes 
Stuͤck, welches nebſt der ſtummen Schoͤnheit, 
unſrer einzigen guten Komoͤdie in Verſen, auch 
am meiſten iſt geſpielt worden. Der geſchaͤftige 
Muͤßiggaͤnger hat ſchlaͤfrige Handlung, und 
matt gezeichnete Karaktere. Der Geheimniß⸗ 
volle erſcheint mehr abgeſchmackt, als lächerlich; 
uͤbrigens hat dieſes Stuͤck ſchon eine beſſere 
Sprache. ! 

Von Schlegels aͤuſſerm Anſehn giebt ung 
Gellert W. Th. X. S. 42 folgendes Bild: Er 
war blond, hatte ein Paar hellblaue, denkende, 
halb traurige, halb frohe, bald muth willige, 
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bald ernſthafte Augen, eine breite und hohe 
Stirne, eine etwas aufgeworfene Oberlippe 
und eine eee 
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XVIII. 
Johann Chriſtian Kruͤger. 


e Chriſtian Krüger war im Jahr 1722 
zu Berlin von geringen Eltern gebohren. Die⸗ 
jenigen Jahre, in welchen der Grund zur Aus⸗ 
bildung der Talente und des Karakters gelegt 
werden muß, brachte er in dem Gymnaſium zu 
Berlin zu, das unter dem Namen des grauen 
Kloſters bekannt iſt. Gute natuͤrliche Talente 
muſten ſich in einer ſo wohl eingerichteten Schu⸗ 
le, als dieſe iſt, frühzeitig entwickeln. Xruͤger 
beſchloß, unerachtet der Armuth ſeiner Eltern, 
zu ſtudieren, waͤhlte zu dem Ende erſt Halle, 
und hernach Frankfurth an der Oder, und wid⸗ 
mete ſich der Theologie. Nachdem er ſeine Uni⸗ 
verſitaͤtsjahre aus Mangel an Unterſtuͤtzung fruͤ⸗ 
6 her 


her endigen muͤſſen, als er gewuͤnſcht hatte, ſah 
er ſich von Rahrungsſorgen gedruͤckt. Sich um 
ein Amt, auch nur um eine Informatorſtelle zu be⸗ 
werben, war er zu blöde, und er glaubte zu beiden, 
vornemlich zu dem erſtern noch nicht genug gelernt 
zu haben. Er gieng wieder nach ſeiner Va⸗ 
terſtadt, nach Berlin zuruͤck. Hier hofte er, und 
ſuchte auch zuweilen mit der groͤßten Schuͤchtern⸗ 
heit einige Unterſtuͤtzung, allein er ſuchte fie ver⸗ 
gebens. Bey ſeinen armen Eltern, ganz vom 
Gluͤck verlaſſen, ohne Huͤlfe und Unterſtuͤtzung, 
und bey einer ſehr mittelmaͤßigen Gabe, ſich be⸗ 
liebt zu machen, ſah er keine Zuflucht uͤbrig, als 
ſein Talent zur Poeſie, das ſich fruͤh geaͤuſſert 
hatte, zu Gelegenheitsgedichten anzuwenden, 
oder auch ſeinen Kummer durch den Umgang mit 
den Muſen zu verſcheuchen, aber bey dieſer brod⸗ 
loſen Kunſt lief er oft Gefahr zu verhungern. 
Eben, als Kruͤger im Jahre 1742 mit der 
bitterſten Armuth kaͤmpfen muſte, befand ſich 
die Schoͤnemanniſche Geſellſchaft in Berlin. 
Seine ſchlechten Umſtaͤnde, vornemlich aber ſei⸗ 
ne große Neigung zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, brachten ihn zu dem Entſchluß, ſich dem 
Theater zu widmen. Er entdeckte Schoͤneman⸗ 
| nen 
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nen ſeinen Vorſatz, und dieſer nahm ihn mit 
Freuden an, da ein mit ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
vertrauter Mann keine alltaͤgliche Acquiſition fuͤr 
die teutſche Bühne iſt. Xruͤger betrat alſo 1742 
im zwanzigſten Jahre ſeines Alters das Theater, 
wo er ſich bald den Beifall des Publikums zu er⸗ 
werben wuſte. Er erwaͤhlte mit gutem Erfolge 
ſolche Rollen, welche ftärferes Feuer, einen gez 
wiſſen Stolz, und einen edlen Trotz erforderten. 
Daher ſpielte er meiſtens Koͤnige, Tyrannen, 
und die vornehmſten Perſonen im hoͤhern Luſt⸗ 
ſpiel. Seine etwas hohle Sprache kam ihm da⸗ 
bey zu ſtatten. Ob er nun gleich zu laͤcherlichen 
Rollen im Luſtſpiel ein zu geſetztes Weſen hatte, 
ſo mislangen ihm doch der Geitzige, der Tar⸗ 
tuͤffe, der Herzog Michel nicht ganz, weil hier 
das Lͤͤcherliche nur durch eine finſtre Mine, oder 
verſtellte Blödigfeit hervorblickt. 

Auch bey den uͤberhaͤuften Arbeiten, die ſein 
neuer Stand mit ſich brachte, ſetzte er noch das 
Studieren unermuͤdet fort. Dabey übernahm 
er auch noch den Unterricht der Mademoiſelle 
Schoͤnemann, der nachmaligen Madam Loͤwe. 
Da er die Vorurtheile, und die Verfuͤhrungen 
kannte, denen eine junge Schauſpielerinn aus⸗ 
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geſetzt iſt, ſo gab er ſich vornemlich Muͤhe, ihr 
gute ſittliche Grundſaͤtze beizubringen. Vornem⸗ 
lich ſuchte er ihr Ehrfurcht gegen die Religion 
einzuflößen, und verfertigtetzu dem Ende mehrere 
geiſtliche Lieder für fie. Er pflegte feiner Schuͤ⸗ 
lerinn von Zeit zu Zeit ein Geſchenk mit einem 
geiſtlichen Gedichte zu machen, er las es ihr mit 
Affect vor, und ſie gewann feine Poeſie fo lieh, 
daß ſie ſogleich jedes Gedicht auswendig lernte. 
Es war bey den Prinzipalen, und Schau⸗ 
ſpielern der damaligen Zeiten Mode, ſelbſt 
Schauſpiele zu verfertigen, und allerdings muß 
nichts mehr zur Nachahmung reitzen, als wenn 
man ſich in die von einem großen Dichter ent⸗ 
worfne Rolle verſetzt, und ſie alſo in ihrer gan⸗ 
zen Schönheit empfindet. Kruͤger brachte aber 
zur eignen Autorſchaft mehr mit, als man da⸗ 
mals bey teutſchen Schauſpielern zu ſinden ge⸗ 
wohnt war, eigne Talente, und Beleſenheit in 
guten Schriftſtellern. Jedoch den erſten Ver⸗ 
ſuch, den er 1743 herausgab, haͤtte er billig 
unterdruͤcken ſollen, theils, weil es ein roher 
Verſuch war, den er noch auf der Schule ger 
macht hatte, theils, weil es unuͤberlegt war, ei⸗ 
nen ganzen Stand, und noch dazu den, 2 er 
a ich 
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ſich ehedem ſelbſt widmen wollen, zum Gegen⸗ 
ſtand eines komiſchen Stuͤcks von der niedrigſten 
Gattung, und das aus einer Art von Rachſucht 
zu waͤhlen, und dadurch das Theater, das ohne⸗ 
hin oft ohne Grund verdammt wird, in den Ruf 
der Unſittlichkeit zu bringen. Ich rede von den 
Geiſtlichen auf dem Lande, einem Luſtſpiel in 
drey Aufzuͤgen, das groͤſtentheils platt und pofz 
ſenhaft iſt, und nur dem, der Geduld genug 
hat, alles zu leſen, einen kuͤnftigen beſſern Dich⸗ 
terlankuͤndigt. Es ward deſto begieriger geleſen, 
da es ſogleich konfiſzirt wurde. Der Herausge⸗ 
ber ſeiner Schriften hat es mit Recht ganz uͤber⸗ 
gangen, und der Vergeſſenheit uͤberlaſſen. Ein 
Ungenannter wollte 1244 Kruͤgern mit folgender 
Replick ſtrafen, die aber ohne allen Witz geſchrie⸗ 
ben iſt: Verbeſſerungen und Suſaͤtze des Luſt⸗ 
ſpiels die Geiſtlichen auf dem Lande in zweien 
Handlungen ſamt deſſen Nachſpiele. 

Bey den damals ſehr geringen Gagen ſah 
ſich Kruͤger genoͤthigt, um ein bequemeres Aus⸗ 
kommen zu haben, oft Ueberſetzungen fuͤr das 
Theater zu verfertigen, denen man aber auch 
Eilfertigkeit und Hunger leicht anſehen kann. 
N Die meiſte Zeit und Sorgfalt verwandte er auf 
die 


die Ueberſetzung des Marivaux, bey der er auch 
immer Ruͤckſicht auf die Buͤhne nahm, fuͤr die 
er uͤberſetzte. Im Jahr 1747 erſchien von ihm zu 
Hannover: Sammlung einiger Ruſtſpiele aus dem 
Franzoͤſiſchen des Marivaux. In dieſer Samm⸗ 
lung ſtehen: Das Spiel der Liebe unddes Zufalls, 
der Betrug der Liebe, der andre Betrug der Liebe, 
der durch die Liebe gewitzigte Harlekin, die Skla⸗ 
veninſel, der Bauer mit der Erbſchaft. Der 
zweite Theil folgte 1749, und enthält: Die bei⸗ 
derſeitige Unbeſtaͤndigkeit, das falſche Kammer⸗ 
maͤdchen, oder der geſtrafte Betruͤger, der be⸗ 
kehrte Petitmaitre, die Inſel der Vernunft, oder 
die kleinen Leute, der unvermuthete Ausgang, 
und die Wiedervereiniguug der Liebesgoͤtter. 
Nach dieſer Ueberſetzung find die Stucke des Mari⸗ 
vaux oft geſpielt worden, bis Herr Gotter zeig: 
te, wie Marivaux, unbeſchadet feines feinen 
Witzes, verteutſcht werden koͤnne. Andre Ueber⸗ 
ſetzungen von Krüger findet man in der Schoͤne⸗ 
manniſchen Schaubuͤhne, deren erſter Theil den 
Titel hat: Schsuſpiele aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt. Die übrigen Theile heißen: Schau⸗ 
ſpiele, welche auf der Schoͤnnemanniſchen 
Buͤhne aufgeführt worden. 

In 
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In dem zweiten Theile dieſer Schauſpiele, 
der 1748 herauskam, erſchienen zwey Original⸗ 
ſtuͤcke von Kröger, nämlich die Kandidaten, 
und der Teufel ein Baͤrenhaͤuter. Im Jahre 
1749 arbeitete er ein duſtſpiel der blinde ᷑hemann 
aus, das in der Schoͤnemanniſchen Schaubuͤh⸗ 
ne gedruckt, aber erſt 1757 von der Schoͤne⸗ 
maniſchen Geſellſchaft aufgefuͤhrt ward, nach⸗ 
dem es vorher ſchon faſt alle teutſche Truppen 
geſpielt hatten. Sehr zu wundern iſt es, daß 
Kruͤger bey feinen jungen Jahren, bey einem 
beſtaͤndig ſchwaͤchlichen Koͤrper, und bey dem 
täglichen Memoriren, und Arbeiten doch noch 
eigne Stuͤcke liefern konnte, ob fie gleich bey veis 
fern Jahren, und unter gluͤcklichern Umſtaͤnden 
vollkommner ausgefallen ſeyn wuͤrden. 

Leider aber ward er mitten auf ſeiner Lauf⸗ 
bahn wegraft. Er war gewohnt, und wegen 
feiner Arbeit oft gezwungen, ganze Nächte zu 
ſeinem Studieren anzuwenden. Sein ohnedies 
ſchwacher Körper konnte eine ſolche Anſtrengung 
nicht lange. vertragen, und er zog ſich dadurch 
bald die Hectick zu, die ſo geſchwind uͤberhand⸗ 
nahm, daß er, nachdem er noch die erſte Vor⸗ 
ſtellung feines Serzogs Michel's am zgten Jaͤn⸗ 

ner 
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ner 1750 erlebt hatte, den 23ſten Auguſt zu Ham: 
burg im acht und RR Jahre feines: Als 
ters ſtarb. 5 
Löwen wählte in der Folge unter der 
Menge ſeiner hinterlaſſenen Papiere nur diejeni⸗ 
gen aus, von denen er glaubte, daß ſie verdien⸗ 
ten, dem Publikum vorgelegt zu werden, und 
gab fie unter dem Titel heraus: J. C. Kruͤger's 
poetiſche und theatraliſche Schriften, heraus: 
gegeben von J. F. Löwen, Leipzig, 1763, 8% 

Man findet hier: 1) Poetifche Schriften. 
Einige davon ſtanden vorher in der Sammlung 
vermiſchter Schriften von den Verfaſſern der 
bremiſchen Beiträge: Als nämlich Kruͤger mit 
der Schoͤnemanniſchen Geſellſchaft nach Leip⸗ 
zig kam, ſuchte er die Bekanntſchaft der beſten 
Schriftſteller jener Zeiten. Wirklich erlangte er 
auch den Umgang und die Freundſchaft von Gel⸗ 
lert, Rabener, Cramer, Schlegel, und Giſecke 
durch die edle Denkungsart, und durch das 
rechtſchafne Herz, das er in allen Handlungen 
zeigte. Aehnliche Freunde fand er in Braun⸗ 
ſchweig, wo e oft ſpielte, an denen 
Herrn Gärtner, Ebert, und Zachariaͤ, und 
durch fie kamen Gedichte von ihm in jene Samm⸗ 
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lung. Die meiften von feinen poetiſchen Schrif⸗ 
ten ſind geiſtlichen, und moraliſchen Innhalts. 
Auſſerdem ſtehn eine Erzaͤhlung, eine Fabel, ein 
Paar ſcherzhafte Lieder, und einige Sinngedich⸗ 
te darunter. 2) Neun Vorſpiele in Verſen, nach 
damaliger Sitte allegoriſchen Innhalts, die er 
fuͤr die Schoͤnemanniſche Buͤhne verfertigte. 3) 
Der blinde Ehemann, ein Luſtſpiel in drey 
Handlungen. Das Feenmaͤhrchen, das dabey 
zum Grunde liegt, ift das erſte, das ein teutſcher 
Dichter zum Stof eines Luſtſpiels wählte. Auch 
erſcheint hier Kriſpin das erſtemal auf der teut⸗ 
ſchen Buͤhne. Aſtrobal's (ſo heißt der blinde 
Ehemann) Mutter war ihrem Manne untreu, 
und erzeugte ihn mit einem Prinzen, der dadurch 
untreue an einer Fee Clivia begieng. Die Fee 
vächt ſich dadurch, das Aſtrobal blind auf die 
Welt koͤmmt. Unerachtet ſeiner Blindheit hei⸗ 
rathet er eine gewiſſe Laura, die ihm aus Mit⸗ 
leid ihre Hand giebt. Dies iſt nun eine ſolche 
vortrefliche Gattinn, daß ſie nicht allein ſeine 
Blindheit nicht misbraucht, ſondern auch allen 
Nachſtellungen gluͤcklich entgeht. Ein gewiſſer 
Prinz, der am Ende ein Bruder des Aſtrobal 
iſt, verfolgt ſie mit ſeiner Liebe. Der Kammer⸗ 
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diener des Prinzen Marotin wendet alles an, 
die Eiferſucht des Mannes, und die Rachgierde 
der Frau zu reitzen, um dadurch die Abſichten 
feines Herrn zu befoͤdern. Kriſpin, ein Nach⸗ 
bar des Aſtrobal, erzaͤhlt dem blinden Ehemann 
alle Verlaͤumdungen, die er aus dem Munde ſei⸗ 
ner, ſelbſt nur zu buhleriſchen Frau, uͤber die 
Laura gehoͤrt hat. Dies alles zuſammen macht 
wirklich den blinden Ehemann im hoͤchſten Grade 
eiferſuͤchtig. Rachdem aber die Tugend der Frau 
genug gepruͤft iſt, wird Aſtrobal nach dem Wil⸗ 
len des Schickſals ſehend. 4) Die Kandidaten, 
oder, die Mittel zu einem Amte zu gelangen, 
ein Luſtſpiel in fuͤnf Handlungen, das den 8 Fe⸗ 
bruar 1748 jn Braunſchweig zum erſtenmal, und 
hernach auf allen tewtfchen Theatern mitgroßem 
Beifalle aufgefuͤhrt worden. Hermann, der ei⸗ 
nem Grafen, einem geitzigen und verbuhlten Al⸗ 
ten lange als Sekretair gedient hat, ſucht bey 
ihm aus Liebe zu feine, Karoline um einen Raths⸗ 
herrendienſt an. Allein ein Ignorant beſticht 
den Grafen mit Geld, und mit dem Verſprechen, 
ihm eine Zuſammenkunft mit ſeiner Frau zu ge⸗ 
ſtatten. Die Gemahlinn des Grafen gleicht ihm 
an Thorheit, indem ſie unerachtet ihrer hohen 
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Jahre noch die Kokette macht. Ein Obriſter, den 
fie. beleidigt hat, ſchickt einen Faͤhndrich in buͤr⸗ 
gerlicher Kleidung ab, der den Kandidaten ſpielen, 
und ſich zu dem Ende in ſie verliebt ſtellen muß. 
Da die Gräfin wirklich die Herrſchaft im Haufe 
fuͤhrt, ſo erreicht er ſeinen Zweck gar bald. So⸗ 
bald ihm aber die Stelle zugefagt iſt, beſchaͤmt 
er fie durch die Entdeckung feines wahren Start 
des. Am Ende bekoͤmmt doch Hermann die 
Stelle. Roch iſt ein Tartuͤffe von Informator 
eingeflochten, dem der Graf eine Pfarrey ver⸗ 
ſpricht, wenn er ihm das Kammermaͤdchen ver⸗ 
fuͤhren hilft. 5) Der Teufel ein Baͤrenhaͤuter, 
ein Luſpiel in einer Handlung in Verſen, 1748 
zu Breslau das erſtemal aufgefuͤhrt. Der Kuͤſter 
verlaͤumdet eine Frau bey ihrem Manne als un⸗ 
treu, und verſpricht, ſie, als Teufel verkleidet, 
von fernerer Untreue abzuſchrecken. Als ſich aber 
der Mann von ihrer Treue uͤberzeugt, entdeckt 
er ihr die Maskerade und der Teufel kriegt 
Pruͤgel. Zu Wien ſpielt man dieſe Poſſe ſeit 1767 
unter dem Titel: Der gepruͤgelte Teufel. 6) 
Herzog Michel, ein Luſtſpiel von einer Hand⸗ 
lung in Verſen, nach der ſchoͤnen Erzaͤhlung 
das ausgerechnete Gluͤck, von Herrn Schlegel, 
5 die 
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die ehedem in den bremiſchen Beiträgen ſtand, 
zum erſtenmal 1750 zu Leipzig aufgeführt, hat 
ſich ſeitdem immer auf dem Theater erhalten. 7) 
Der gluͤckliche Bankerotierer, Fragment eines 
Luſtſpiels in Proſa, der erſte Aufzug tft ganz, von 
dem andern ſind nicht⸗ganz zwey Auftritte da. 
In dem komiſchen Theater der Teutſchen älter 
rer und mittler Zeiten herausgegeben von Herrn 
Mylius im erſten Bande hat Herr Wagenſeil 
die Kandidaten von Kruͤger unter dem Titel: 
weiber kanaͤle die beſten Kanäle, verändert gelie⸗ 
fert. Herr Juͤnger hat 1784 den blinden Ehe⸗ 
mann in eine Operette verwandelt. 

Kruͤger's Ruhm gründet ſich auf die beiden 
Luſtſpiele der blinde Ehemann, und die Kandi⸗ 
daten. Zu einer Zeit, da fo viele Gottſchedia⸗ 
ner ſo viel alberne Komoͤdien lieferten, war es 
merkwuͤrdig, daß Krüger es verſuchte, in Mo⸗ 
lierens Fußſtapfen zu treten, daß er einzle komi⸗ 

ſche Situationen gut anlegte, viele und wahre 
Karaktere mit natuͤrlichen, und wahren Zuͤgen 
darſtellte. Beſſern Zuſammenhang des Ganzen, 
weniger Plauderhaftigkeit, einen gedraͤngtern, 
und geruͤndetern Ausdruck hätte er vielleicht mit 
der Zeit noch erlangt. Sobald er ernſthafter 
S 3 i ſeyn 
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ſeyn, muß z. E. in einigen ruͤhrenden Auftritten 
des blinden Ehemanns, oder in der Rolle 
des Hermann in den Kandidaten, iſt er ganz 
auſſer ſeinem Fache. 


XIX. 
Friedrich von Hagedorn. 


Eis: von Hagedorn ward zu Hamburg im 
Jahr 1708 den 23 April gebohren. Sein Vater 
Hans Stats von Hagedorn ſtammte aus einem 
alten adelichen Geſchlechte, und war koͤniglich 
daͤniſcher Konferenz- und Staatsrath, und Mi⸗ 
niſter bey dem niederſaͤchſiſchen Kreiſe, ein ſehr 
geſchickter Mann. Seine Staatseinſichten be⸗ 
weiſen die verſchiednen Deductionen; die er uͤber 
wichtige Streitigkeiten machte. Er hatte an den 
Unterhandlungen des Travendahler Friedens 
Theil, half darauf im Jahr 1711 den hambur⸗ 
giſchen Vergleich ſchlieſſen, und war ſo eifrig fuͤr 

die 
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die Dienſte ſeines Herrn, daß er ſich gleichſam 
zu vervielfaͤltigen wuſte. Bald war er (ums 
Jahr 1709) als Geſandter zu Braunſchweig, bald 
als vorſitzender Rath in Stade (ſo lange die Daͤnen 
das Herzogthum Bremen beſaßen) bald bey dem 
Juſtitzweſen in dem damals den Daͤnen zuſtaͤndi⸗ 
gen Pommern gegenwaͤrtig, ohne doch ſeine 
Geſchaͤfte bey dem niederſaͤchſiſchen Kreiſe zu ver⸗ 
abſaͤumen. Er ward zuletzt als erſter Kommiſſa⸗ 
rius in der graͤflich Ranzauiſchen Sache gebraucht, 
und hatte die wahrſcheinlichſte Ausſicht, nach 
Beendigung derſelben die Oberlanddroſtenſtelle, 
oder die Adminiſtration der Grafſchaft zu erhal⸗ 
ten. Die guten Umftände von den Eltern des 
Dichters ſetzten ſie in den Stand, ihm die beſte 
Erziehung zu geben, und die Gelehrſamkeit ſei⸗ 
nes Vaters erlaubte ihm, keine andre, als die 
geſchickteſten Lehrer für feinen Sohn zu waͤhlen. 
Der Trieb zur Dichtkunſt aͤuſſerte ſich bey dem jun⸗ 
gen Hagedorn ſehr fruͤhzeitig, und ſein Vater un⸗ 
terſagte ihm dieſelbe, wie Ovid's Vater, ſo wenig, 
daß er ihn vielmehr dazu ermunterte. Er war 
in ſeiner Jugend ſelbſt den Muſen nicht abgeneigt 
geweſen, und eines von ſeinen Sinngedichten 5 
bey Zurücklegung des zwanzigſten Jahres ſoll ſich 
S 4 ’ unter 
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unter Wernickens Epigrammen erhalten haben. 
Er war auf Kanitzens Bekanntſchaft ſtolz, und, 
weil dieſer Knittelverſe gemacht, erlaubte er fie 
ſich auch zuweilen. Er bewies ſich auch, beſon⸗ 
ders, ehe er verheirathet war, gegen Dichter 
uͤberaus gaſtfrey. Hunold und Wernicke genoſ⸗ 
fen feine Geſellſchaft immer, und oft war Feind 
der dritte Mann. Er zog Amthorn in daͤniſche 
Dienſte, und er wendete alles an, daß Kichey in 
Stade Rektor bleiben ſollte. Seines Sohnes Neis 
gung zur Poeſie war ihm alſo angenehm, und 
er freute ſich ſogar, als er ſah, daß er ihn hier⸗ 
innen zur übertreffen anſieng. Er geſtattete das 
her, daß der junge Dichter im zwoͤlften Jahre, 
und nachher einigemal auf ſeine Koſten verſchied⸗ 
ne Kleinigkeiten als Manuſkript für Freunde 
durfte drucken laſſen. Die gute, meiſtens aus 
franzoͤſiſchen Buͤchern beſtehende, Bibliotheck 
ſeines Vaters kam dem jungen Hagedorn, ſo⸗ 
bald er ſie zu brauchen im Stande war, ſehr zu⸗ 
ſtatten. Selbſt in den kleinen Spielen der Kindheit 
leuchtete bey ihm eine Liebe zu den unſchuldigen 
Vergnuͤgungen der Natur hervor, die nur Dich⸗ 
ter recht zu empfinden faͤhig find. Dies zu be⸗ 
bigen, dient folgende Anekdote. Ein Gaͤrtner⸗ 
maͤdchen 
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maͤdchen rettete Teutſchland einen Dichter, als 
es den Knaben auf einem Raſenplatze in einem 
Luſtwaͤldchen mit einem an einem Baume gebun⸗ 
denen Lamme, mit dem er geſpielt hatte, in ei⸗ 
ner ſolchen Stellung antraf, daß der Strick des 
herumgejagten Lammes dem Knaben ſchon nicht 

ohne Lebensgefahr den Hals umwunden hatte. 
Doch nur die Jahre der Kindheit floſſen dem 
Dichter ſo angenehm dahin. Seine Jugend 
ward ihm bald durch die Ungluͤcksfaͤlle verbittert, 
welche ſeinen Vater herunterbrachten, beſonders 
eine im Jahr 1717 in Ditmarſen wuͤtende Waſ⸗ 
ſerflut, und mehrere Gewitterſchaͤden. Noch 
vorher ward ſein Vater das Opfer einer enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Freundſchaft, indem er ſechstauſend 
Thaler fuͤr einen Freund bezahlen muſte, fuͤr 
den er ſich verbuͤrgt hatte. Dazu ſollen, wie ei⸗ 
nige meinen, alchymiſtiſche Verſuche gekommen 
ſeyn, welche viel Geld koſteten. Es konnte da⸗ 
her Hagedorn's Vater, als er den 11 December 
1722 ſtarb, ſeinen Kindern nichts, als das trau⸗ 
rige Andenken an ehmalige Reichthuͤmer, und 
die Bildung hinterlaſſen, die er ihnen durch Er⸗ 
ziehung und Umgang mit der großen Welt gege⸗ 
ben hatte. Seine Gemahlinn, aus Hamburg 
S 5 gebuͤr⸗ 
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gebuͤrtig, die ihn uͤberlebte, vermehrte durch 
ihr eignes Beiſpiel bey ihnen die religidſen Ge⸗ 
ſinnungen, die ihnen der Vater eingeflößt hatte. 
Der bisherige, uͤberaus geſchickte, Hof⸗ 
meiſter der Hagedorniſchen Kinder Heinrich An⸗ 
ton Guͤnther, eines Burgemeiſters Sohn aus 
Oldenburg, wo er nachher als Landvoigt geſtor⸗ 
ben, blieb nunmehro nur noch ein halbes Jahr 
bey ihnen, weil er auf die Gruͤndung ſeines eig⸗ 
nen Gluͤcks bedacht ſeyn muſte. Unſer Hage⸗ 
dorn kam daher um Oſtern 1723 in das Gym⸗ 
naſium zu Hamburg, wo er vornemlich Wolfen, 
Fabricius, Richey, und Evers zu Lehrern 
hakte⸗ b 6 

Er ſahe ſich nun in ſeiner erſten Jugend in 
Umſtaͤnden, die ihm deſto empfindlicher ſeyn mu⸗ 
ſten, je bequemer die Lebensart geweſen war, in 

der er erzogen worden, Umſtaͤnde, die einen ge⸗ 
meinen Geiſt mehr niedergeſchlagen, als ermun⸗ 
tert haben wuͤrden. Es fehlte ihm zwar nicht 
an Freunden, die ihn unterſtuͤtzten, aber dennoch 

muſte er ſich ſehr einfchränfen, und oft war er 

ſo arm, als nur ein Dichter ſeyn kann. Doch 
dies unterbrach ſeine Heiterkeit nicht, dies ſchreck⸗ 
te ihn von feinem Eifer für die Wiſſenſchaft, und 
von 


von der fruͤhzeitigen Vertraulichkeit mit den Mu 
fen nicht ab. Die Alten, und die Auslaͤnder, 
die er früh zu lieben anſieng, konnten ſeinen Hang 
zur Dichtkunſt mehr beſtaͤrken, als die waͤßrich⸗ 
ten Verſe ſeiner Landsleute, der Neumeiſter, 
Weichmanne, Richeye u. ſ. w. Noch auf der 
Schule ſchrieb er zwey Briefe, die man in dem 
Hamburgiſchen Patrioten, einer der erſten teut, 
ſchen Wochenſchriften im ırıten Stuͤcke findet, 
und die eine Satire uͤber die damalige Mode, nichts 
als franzoͤſiſche Bücher zu leſen enthalten. Der Pa⸗ 
triot kam in den Jahren 1724, 1725, und 1726 
heraus, und hatte hauptſuͤchlich Brockes, Fa⸗ 
beicius, Joh. Adolph Hofmann, und Richey zu 
Verfaſſern. Schon auf der Schule bekam Ha⸗ 
gedorn Luſt, ſich in italieniſchen und franzoͤſiſchen 
Verſen zu verſuchen, ſo weit hatte er es ſchon in 
dieſen beiden Sprachen gebracht. 
" Den 14ten Februar 1726 gieng er auf die 
Univerſitaͤt Jena, und ſtudierte daſelbſt drey 
Jahre lang die Rechte. Hier hoͤrte er von aka⸗ 
demiſchen Lehrern, vornemlich den Walch, den 
Stolle, deſſen Umgang er ſich inſonderheit zu 
Nutze machte, den Schmeitzel, den Struv, und 
den Buder, aber feinen Fortgang in der Dicht⸗ 
s kunſt, 
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kunſt, und den ſchoͤnen Wiſenſchaften hatte er fd 
allein zu danken. 

Nach ſeiner Zuruͤckkunft von der Univerſi⸗ 
taͤt ſchickte er einen Aufſatz in die Matrone, eine 
Wochenſchrift, die eine Nachahmung des Pa⸗ 
trioten war, und gleichfalls drey Jahre dauer⸗ 
te, dem Verleger derſelben ohne Namen ein. 
Im 48ſten Stuͤck derſelben erſchien von ihm ein 
Gedicht uͤber die menſchliche Seele, wo er ſich 
philaretus unterſchreibt. Es ſchließt ſich mit fol⸗ 
genden Zeilen: 

Weil meine Seel' ein Werk, o Gott, von dei 
ner Hand, 
So laß auch dir zum Ruhm den Willen und 
Verſtand 
Sich nicht von ihrem Zweck, und nie von dir 
entfernen, 
Und mich bey ihrem Werth, und ihrer Eigenſchaft, 
O Schoͤpfer, immer deine Kraft 
An meinen Kraͤften kennen lernen! 
Dein Wille heil'ge meinen Willen; 
Und deine Weisheit ſey ſtets der Gedanken Licht, 
So fülcht' ich Fehl und Irrthum nicht, 
So kann das Gute nur mir Wunſch und Sehn⸗ 
| ſucht ſtillen! 


So 
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So fromm war der junge Hagedorn geſinnt! 
In dem Stuͤcke der Matrone vom 29 December 
1728 erſchien zum erſtenmal ein Gedicht von ihm, 
welches anfaͤngt: 


5 Vom Laufe der Natur, von Dingen, ſo geſchehen, 
Nichts mit Bewunderung, ohn' Abſicht anzuſehen, 


woraus in der Folge mit einigen Veraͤnde⸗ 
rungen das Schreiben an einen Freund entſtan⸗ 
den iſt. Seine uͤbrigen Aufſaͤtze in dieſer Wo⸗ 
chenſchrift, welche blos die Unterſtuͤtzung des 
Herausgebers Hamann (der bald darauf die 
Stelle als Hofmeiſter bey Hagedorns Bruder 
vertrat) zur Abſicht hatten, uͤbergehe ich als jur 
gendliche Verſuche mit Stillſchweigen, obwohl 
die Blätter der Natrone, worinnen fie ſtanden, 
ſo viel Beifall erhielten, daß ſie in wenig Wochen 
mehrfals einmal gedruckt werden muſten. 

Man denke ſich ganz den damaligen Zuſtand 
der teutſchen Poeſie, und man wird einſehen, 
wie wenig Anreitzungen ein junger Menſch ha⸗ 
ben konnte, ſich ihr zu widmen, und welche 
Hinderniſſe er uͤberſteigen muſte, um ſich durch 
ſich ſelbſt uͤber ſeine Zeitgenoſſen emporzuſchwin⸗ 
gen. Ohne Beiſpiele, ohne Kunſtrichter, ohne 
g Publi⸗ 


Publikum hatte ein junger Dichter keinen gemei⸗ 
nen Muth noͤthig, die Rebel ſeiner Zeit zu durch⸗ 
brechen. Schon 1718 hatte Hagedorn, auſſer 
den angefuͤhrten Gedichten, die drey vortreflichen 
Lieder: Aus den Reben fleußt das Leben u. ſ. w. 
Mein Mädchen mit den ſchwarzen Haaren u. ſ. w. 
und die Vergoͤtterung, ingleichen ein Gedicht 
das frohlockende Rußland gemacht. Aber nur 
das letzte erſchien in der Sammlung ſeiner Erſt⸗ 
linge, die er 1729 unter dem Titel: F. v. . 
Verſuch einiger Gedichte, oder auserleſne Pro⸗ 
ben poetiſcher Nebenſtunden, Hamburg bey 
Koͤnig und Richter auf 120 Seiten herausgab. 
Selbſt die Vorrede iſt noch in einer ſehr ungebil⸗ 
deten Schreibart. Er ſtreitet ſich in derſelben 
mit denen, welche die Poeſie fuͤr ein ſehr unnuͤ⸗ 
tzes Geſchaͤfte anſehen. Er verweiſt deswegen auf 
es Maſſieu Vertheidigung der Poeſie in den 
Memoires de Litterature, welche er uͤberſetzt ha⸗ 
be, und gelegentlich drucken laſſen wolle. So 
viel ich aber weiß, iſt dieſe Ueberſetzung nie er⸗ 
ſchienen. Er bezeugt, daß er in ſeinen Gedich⸗ 
ten Vernunft und Wahrheit zum Augenmerk ge 
habt, und fremden Zierath, ſchwuͤlſtige Gedan⸗ 
ken, und falſche Schoͤnheiten vermeiden wollen. Er 
aͤuſſert 
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aͤuſſert ſchon hier das ruͤhmliche Mistrauen in 
Anſehung ſeiner eignen Talente, das ihm auch nach⸗ 
her im ſeinen ganzen Leben nicht verlaſſen hat. 
„Je ſeltner ich, ſagt er unter andern, mit mei⸗ 
„ner Dichtart zufrieden war, deſto feltner durfte 
„ich auch die Feile ruhen laſſen. Freunde, die 
„mir die Ausgabe meiner Poeſien anriethen, 
„wurden von mir als Verfuͤhrer angeſehen, und 
vich vermochte vor zwey Jahren den Vorſchlaͤ. 
„gen eines gewiſſen gelehrten Schleſiers noch nicht 
„Platz zu geben, der mit meinen Kleinigkeiten 
„die Welt zu beſchweren dachte.“ Er verſpricht 
hierauf, ſich allen vernuͤnftigen Tadel zu Nutze 
zu machen, ſagt uns den Begrif, den er ſich von 
ſeiner Ode mache, und der vernuͤnftiger iſt, als 
alles, was die Kunſtrichter ſeiner Zeiten davon 
ſagten, und verbittet endlich alle Deutung ſeiner 
Satiren. Die Sammlung ſelbſt enthält folgen: 
des: 1) Das frohlockende Rußland, eine Ode. 
2) Beſchreibung eines Ballets, beide Stücke find 
eher eines Guͤnthers, als eines Hagedorns, 
wuͤrdig. 3) Der Wein, das beſte Gedicht in 
dieſer Sammlung, und eben daſſelbe, das jetzt 
den Beſchluß ſeiner Werke, allein in einer ganz 
andern, Geſtalt macht. 4) Die poeſie, ein 
8 e Lobge⸗ 
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Lobgedicht auf dieſelbe. In einer Anmerkung 
findet Hagedorn noch Guͤnther's Gedichte vor⸗ 
treflich, und nennt eine Ode von Koͤnig ein Mu⸗ 
ſter. So weit war damals noch fein Geſchmack 
zuruck! 5) Die Groͤße eines weislich zufriede⸗ 
nen Gemuͤths, wovon hernach drey Strophen, 
und dieſe nicht ohne Veraͤnderung, in das Ge⸗ 
dicht der Weiſe gekommen ſind. 6) Der Schwaͤ⸗ 
tzer, die Idee, aber auch weiter nichts von dem 
vortreflichen Gedichte in den Werken des Verfaſ⸗ 
ſers. 7) Der Arzt, eine Satire, hat ertraͤg⸗ 
liche Stellen, und haͤtte eine Umarbeitung ver⸗ 
dient. 8) Von den unvernünftigen Bewun⸗ 
dern, eine Satire, eben diejenige, die er, wie 
ich oben angezeigt, in die Matrone einruͤcken 
ließ, bald über, bald in dem Tone der damali⸗ 
gen poetiſchen Satiren. 9) Der Poet, eine Sa⸗ 
tire, die der Erwartung / welche ihr Gegenſtand 
erregt, nicht entſpricht. TO) Die Vortreflich⸗ 
reit der mit Gelehrſamkeit verbundnen Klug⸗ 
heit, ein Gelegenheitsgedicht. 11) Schreiben 
der Kleopatra an den Caͤſar, ein Heldenbrief 
von geringem Werthe. 12) Beſchreibung des 
jenaiſchen Paradieſes, zu ſehr Studentenlied, 
ein Paar leidliche Stellen ausgenommen. 13) 
we Schreis 
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Schreiben an einen Herrn J. D. P. Im Ein⸗ 
gang vertheidigt der Verfaſſer nach Art des Zo⸗ 
ratz, ſeine Reigung zur Satire, erzählt dann, daß 
er ſchon als Kind gedichtet habe, und wuͤnſcht 
ſich die Kinderjahre zuruͤck, wo er mit Selbſtge⸗ 
faͤlligkeit Verſe machte, da er jetzo aͤngſtlich die 
Feile brauchen muͤſſe. 14) An Doris, an das 
Engelskind, wie fie hier heißt, in fremdem Na⸗ 


men. 15) Rede des photinus an den König von 


Aegypten Ptolomaͤus. 15) Ein franzoͤſiſches 
Sonnett. 

Nicht alle Genies reifen geſchwind, und die⸗ 
ſen Gedichten merkt man es an, daß der Ver⸗ 
faſſer erſt ein und zwanzig Jahr alt war. Er 


beſaß noch keinen ſichern Geſchmack, der ihm 


das Matte und das Unedle von der aͤchten poeti⸗ 
ſchen Sprache haͤtte unterſcheiden gelehrt, oder, 
welches wahrſcheinlicher iſt, er hatte ſich Anfuͤh⸗ 
rern uͤberlaſſen, die ihn irre leiteten. Er hatte 
nachher Selbſterkenntniß genug, um es ſelbſt 
einzuſehn, und ſchrieb daher im Vorbericht zu 
den moraliſchen Gedichten: „Vor mehr, als 
„zwanzig Jahren, habe ich meine unvollkom⸗ 
„menſten Gedichte herausgegeben. Dies geſchah 
„auf Antrieb eines 3 Nathgebers⸗ 

der 
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„der ſchon damals feine guten Eigenschaften uͤber⸗ 


lebt hatte. Ich bereue dieſe jugendliche Ueber⸗ 


„eilung, und über das unwuͤrdige Daſeyn ſolcher 
„Erſtlinge kann mich nichts beruhigen, als die 
„Hofnung, daß billige Leſer mich daraus 
znicht beurtheilen werden.“ 

Noch vor der Ausgabe dieſer Gedichte ließ 


er einige Poeſien in Weichmanns Proben von 


der Poeſie der Niederſachſen einruͤcken, die un⸗ 
gefehr von gleichem Werthe ſind. Aber im Jahr 
1729 ſind auch gemacht, obgleich nicht heraus⸗ 
gegeben, folgende vier Lieder: Wein, den die 
Bosheit ausgedacht u. ſ. w. Neulich ſah man 
aus den Straͤuchen u. ſ. w. (ſo durch eine wirk⸗ 
liche Begebenheit veranlaßt worden ſeyn ſoll) 
Ihr Freunde zecht bey freudenvollen Choͤren, u. 
ſ. w. und das Heidelberger Faß u. ſ. w. 

Noch im Jahr 1729 gieng er, um ſein 
Gluͤck zu ſuchen, nach London zu dem daͤniſchen 
Geſandten, dem Freiherrn von Söhlenthal, und 
hielt ſich daſelbſt bis ins Jahr 1731 auf. Die⸗ 
ſer Aufenthalt war fuͤr ihn zu koſtbar, als daß 
er große Vortheile davon haͤtte haben koͤnnen. 
Denn bey dem Geſandten hatte er nur Wohnung 
und Tafel frey, und er follte doch in feinem Aeuſ⸗ 

ſer⸗ 
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ſerlichen keine Schande machen. Er erwarb ſich 
ſogleich die Gunſt dieſes Herrn, und man haͤtte 
gewiß glauben ſollen, er wuͤrde dieſem Wege zu 
ſeinem Gluͤcke in Daͤnnemark nachgehen, oder 
das Gluͤck wuͤrde ihn keinen andern, als dieſen, 
fuͤhren. Allein vielleicht ſuchte er es nicht ſo 
aͤngſtlich, als kriechende Gemuͤther es zu thun 
pflegen; vielleicht war auch der Aufenthalt in ei⸗ 
ner Republick feiner Neigung angemeßner, wo 
er ſchon Maͤnner kennen gelernt hatte, auf de⸗ 
ren Beſitz jeder Hof haͤtte ſtolz ſeyn koͤnnen. In⸗ 
zwiſchen hatte er in England doch den Vortheil, 
der ihm bey ſeinem nachmaligen Berufe ſehr zu 
ſtatten kam, mit einer Nation vertrauter zu wer⸗ 
den, deren Vorzuͤge er nachher in ſeinem ganzen 
Leben geehrt hat, und der er in feinen Gedich⸗ 
ten das ſo wahre Lob belegt! 


Wie edel if die Neigung aͤchter Bitten! 
Ihr Ueberfluß bereichert den Verſtand. 
Der Handlung Frucht, und, was ihr Muth eye 
ſtritten, 
Wird unbereut Verdienſten zugewandt; 
Gunſt kroͤnt den Fleiß, den Macht und Freiheit 
N ſchuͤtzen, 
T 2 Die 
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Die Reichſten find der Wiſſenſchaften Stutzen. 

O Freiheit, dort, nur dort iſt deine Wonne, 

Der Städte Schmuck, der Seegen jeder Flur, 

Starts wie das Meer, erquickend, wie die 
Sonne, 

Schön, wie das Licht, und reich, wie die Natur! 


Auch im Auslande vergaß er den Patriotis⸗ 


mus fuͤr die teutſchen Muſen nicht. Denn in 
die Zeit feines Aufenthalts zu London fallen die 


vier Lieder: In dieſem Wald, in dieſen Gruͤn⸗ 


den u. ſ. w. Sollt' ich auch durch Gram und 


Leid u. ſ. w. Willkommen angenehme Nacht u. ſ.w. 
Gott der Träume, Freund der Nacht u. ſ. w. 


Im Jahre 1732 im October ſtarb nun auch 


Hagedorn's Mutter, eine ohne Heucheley from⸗ 
me, und der franzoͤſiſchen und italieniſchen Spra⸗ 


che, der Mahlerey und Muſik kundige Frau. 
Auſſer den Dichter hinterließ ſie noch einen Sohn, 
den nachmals durch ſeine Betrachtungen uͤber 
die Mahlerey, und andre Werke uͤber die ſchoͤnen 
Kuͤnſte berühmten Chriſtian Ludwig von Hage⸗ 
dorn, der 1780 zu Dresden als Direktor der 
ſaͤchſiſchen Kunſtakademien geſtorben iſt. Beide 

Bruͤder hatten einander von Jugend auf ſehr zaͤrt⸗ 
| lich 
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lich geliebt, und der Dichter pflegte auf ihre 
wechſelſeitige Liebe die Worte des Horatz anzu⸗ 
wenden: 
g — Paene gemelli 
Fraternis animis, quicquid negat alter, et alter, 
Annuimus pariter. 

Als der Poet aus England zuruͤckkam, traf 
er ſeinen geliebten Bruder nicht mehr in Ham⸗ 
burg an. Er reiſte alſo im December 1732 nach 
Halle, um ihn zu ſehn, von da ſie mit einander 
nach Jena giengen, wo ſie ſich zum letztenmal 
umarmten. Denn nachher iſt ihr ſehnlicher 
»Wunſch, einander zu ſprechen, nie wieder er⸗ 
füllt worden. Ein Denkmal feiner bruͤderlichen 

Liebe hat der Dichter am Ende des Lehrgedichts 
von der Freundſchaft geſtiftet: 
Mein Bruder, den ich ſtets mit neuer Freude nenne, 
An dem ich ei weit mehr, als Brudertreu, 
erkenne, 
Ich eigne billig dir der Freundſchaft Abriß zu. 
Wen lieb' ich, ſo wie dich? Wer liebt mich, fe 
wie du! 
Du biſt, und dieſes Lob wirſt du umſonſt verbitten, 
we nach jeder Pflicht, und würdig deiner 
f ö ‚Sitten, 
> Mein 


Mein allertheuerſter, mein angebohrner Freund, 
Der mit der Hoͤfe Witz das beſte Herz vereint. 
Es kann das reichſte Glück mir nichts erwuͤnſch⸗ 
ters geben, 
Als deine Zaͤrtlichkeit, dein Wohl, dein langes Leben. 
O nahet nicht einmal der holde Tag heran, 
Da ich dich wiederſehn, und froh umarmen kann! 


Auſſer einem Paar Sinngedichten, wurden 
in dem Jahr 1732 die Lieder: Mein Mädchen, 
und mein Wein u. ſ. w. und: Der erſte Tag im 
Monat May u. ſ. w. gemacht. 

Ungefehr das Jahr 1733 ſetze ich Sagedorn's 
endliche Verſorgung. Er ward naͤmlich Sekre⸗ 
tair bey dem engliſchen Court zu Hamburg, 
oder bey der Geſellſchaft der daſelbſt wohnenden 

engliſchen Kaufleute, eine Bedienung, zu ider 
ihn ſeine große Kenntniß der engliſchen Sprache 
und der Geſchichte empfahl, und bey der er zu⸗ 
gleich eine freie Wohnung in einem Nebengebaͤu⸗ 

de des engliſchen Hauſes genoß. Er hatte alſo 
nun eine Verſorgung, die ihn nicht mit zu vielen, 
und zu unangenehmen Geſchaͤften uͤberlud, die 
ihm den Zutritt zu reichen Familien, und eine 
Verbindung mit der Nation, die er ſo hoch 
ſchaͤtzte, 


ſchaͤtzte, erwarb. Hierzu kam ſeine Zufrieden⸗ 
heit, die wirklich ſo groß war, als er ſie in fol⸗ 
genden Verſen beſchrieben hat: 


Um dieſe Pilgrimſchaft vergnuͤglich zu vollenden, 
Die mich von ber Geburt bis zur Verweſung 
bringt, 
Darf Ehre, Schein, und Wahn nie meine Seele 
blenden, 
Die nicht mit Traͤumen ſpielt, und nach dem We⸗ 
ſen ringt. 
Es ſey mein Ueberfluß, nicht vieles zu verlangen, 
Mein Ruhm, mein liebſter Ruhm Vernunft und 
Billigkeit! 
Soll ich ein mehrers noch, bald oder ſpaͤt em⸗ 
pfangen, 
So ſteh ein Theil davon zu andrer Dienſt bereit! 
Du ſchoͤnſtes Himmelskind, du Urſprung beſter 
5 Gaben, 3 
Die weder Gold erkauft, noch Herrengunſt ge⸗ 
2 währt, 
O Freiheit, kann ich dich nur zur Gefaͤhrtinn 
haben, 
Gewiß, fo wird kein Hof mit meinem Flehn ber 
ſchwert. 
A Kurze 
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Kurze Zeit darauf entſchloß er ſich zu einer 
Heirath, die beide Theile nicht begluͤckte. Er 
heirathete naͤmlich die Tochter eines engliſchen 
Schneiders Butler, die zwar nicht ganz haͤßlich 
und unbemittelt war, deren groͤſter Reichthum 
aber in einem guten Herzen beſtand. Hagedorn 
wuſte ihre Vorzuͤge zu ſchaͤtzen, und liebte fie, 

Im Jahre 1735 machte er das Lied: Glaub, 
Anacharſis, hatte Recht u. ſ. w. Ich kann die 
Zeitfolge ſeiner Gedichte deswegen ſo genau an⸗ 
geben, weil er ſie ſelbſt bemerkt hat. 

Seit beinahe zehn Jahren hatte er nun fuͤr 
ſich fleißig gearbeitet, aber doch der Welt nichts 

von ſeinen Gedichten mitgetheilt, als endlich 

1738 das erſte Buch ſeiner Fabeln erſchien, das 

ihn nun von einer ganz andern Seite bekannt 

machte. Er verfuchte eine Dichtungsart, die 

für die Teutſchen noch neu war, und ward ſelbſt, 

gegen ſeine erſten Proben gehalten, ein ganz 
neuer Dichter, hier eben ſo edel, gedrungen, 

und wohlklingend, als dort oft niedrig, gedehnt, 

und unharmoniſch, dort oft nicht einmal ein guter 
Nachahmer, hier originell. Eine natuͤrliche, 

fließende, oft muntre, und lebhafte Erzaͤhlung, 

einzle feine, und unerwartete Zuͤge, manche 

naive 


naive Stellen reisen auch noch jetzt, ſelbſt bey 

dem nunmehrigen Ueberfluß an Fabeln, noch oft 

Hagedornen aufzuſchlagen. Wie man aus nichts 

mehr das Temperament eines Menſchen beur⸗ 

theilen kann, als aus dem Gange ſeiner Erzaͤh⸗ 

lungen, ſo kann man auch aus dem erzaͤhlenden 

Tone eines Dichters am beſten abnehmen, zu 

welcher Gattung des poetiſchen Stils ihn die 

Natur vornemlich beſtimmt hat. Aus Hagedorn's 

Fabeln leuchten ſchon die didactiſchen und mora⸗ 
liſchen Talente hervor, die man nachher an ihm 
bewundert hat. Daher iſt feine Erzählung zwar 

nicht ſchleppend, aber doch weitſchweifig, nicht 

epiſch, aber doch deklamirend, nicht mahleriſch, 

aber doch redneriſch, nicht familiaͤr, aber zuver⸗ 

ſichtlich und treuherzig. Daher iſt ſie ſo voller 

Sentenzen, warnender Moral, ſokratiſcher Iro⸗ 

nie, ernſter, ſtrafender Satire, und freimuͤthi⸗ 

gen Eifers. Die Erfindungen ſind meiſtens ent⸗ 

lehnt, aber durch die Ausfuͤhrung werden ſie 

ſein eigen. Uebrigens muß man ſich durch die 

Menge der im Regiſter angeführten Schriftſteller 
nicht irre machen laſſen. Viele ſind nicht als 

Originale zu den Kopien, ſondern fuͤr die Lieb⸗ 
haber der Parallelen genannt. Es war ein ſon⸗ 

STEH der⸗ 
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derbarer Einfall von Bielefeld in den Progres 
des Allemands, und von Breitinger in der kriti⸗ 
ſchen Dichtkunſt, wenn ſie Hagedornen fuͤr ei⸗ 
nen Nachahmer des de la Motte erklaͤren wolk 

ten, wogegen Hagedorn ſelbſt in einem Epigram⸗ 
me proteſtirt hat. Unter den eigentlichen aͤſopi⸗ 
ſchen Fabeln zeichnen ſich die vom Loͤwen und 
der Muͤcke, vom Haaſen und ſeinen Freunden, 
vom Bär und dem Liebhaber des Gartens, vom 
Huͤhnchen und vom Diamant, vom Marder, 
Fuchs, und Wolfe vorzuͤglich aus. Unter den 
Allegorien verdient der Beleidiger der Maje⸗ 
ſtaͤt, die Einbildung und das Gluͤck, der 
Eremit und das Gluͤck den Vorzug. Von 
den hiſtoriſchen Erzaͤhlungen nenne ich vor 
andern: Der Sultan und fein Beier, Ben 
Haly, Apollo unter den Hirten. Unter den Con- 
tes wird man die vom Johann dem muntern 
Seifenfieder ſtets als ein Muſter der Naivetaͤt 
bewundern. Von den uͤbrigen ſind Aurelius 
und Beelzebub, Laurette, Myron und Lais, das 
Bekenntniß, Bruder Fritz, Philemon und Bau⸗ 
cis, Paul Purganti, und der Urſprung des Gruͤb⸗ 
chens im Kinne die beliebteſten. Einige darun⸗ 
ter find ſehr reitzende Schaͤfererzaͤhlungen, indes 
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nen ein ſchalkhafter Scherz herrſcht, z. E. Phillis, 
Daphnis, der Blumenkranz, Doris. Das vor⸗ 
trefliche Gedicht die Kuͤſſe iſt mit Recht unter die 
Lieder der Teutſchen aufgenommen worden. Die⸗ 
ſes erſte Buch enthaͤlt in allem ſiebzig Fabeln. 
Im Jahr 1740 erſchien das ſchoͤne Gedicht 
der Gelehrte, eine treffende Satire voll feinen 
Spottes. Es iſt eben nicht nöthig, daß dieſes 
geiſtreiche Gedicht durch beſondre Umftände muͤſſe 
ſeyn veranlaßt worden, wie einige behaupten 
wollen. Zu jeder Zeile koͤnnte man Beiſpiele 
aus unſern Tagen hinzuſchreiben. In demſelben 
Jahre ſind auch die Fabel im zweiten Buche vom 
Löwen, die beiden Lieder: Erhebet euch mit frei⸗ 
en Herzen u. ſ. w. und: Herr Joſt iſt todt der 
reiche Mann u. ſ. w. ingleichen das Sinnge⸗ 
dicht von Wilhelminen gemacht worden. 

Ins folgende Jahr 1741 gehoͤrt das vor⸗ 
trefliche Gemoͤhlde eines Weiſen, in welchem 
der Stand deſſelben fo erhaben, ſein Stand fo gluͤck⸗ 
Iich geſchildert wird. Der Dichter erhebt ſich zugleich 
mit ſeinem Gegenſtande, und der Adel der Gedan⸗ 
ken entſpricht vollkommen der Wuͤrde deſſelben. 

Das allgemeine Gebet iſt vom Jahre 1742, 
und eine gluͤckliche Paraphraſe des bekannten 
Gedichts 
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Gedichts von Pope, voll Simplizitaͤt, Anſtand, 
und Innbrunſt. Hagedorn ließ ſeine moraliſchen 
Gedichte anfangs alle einzeln in Quart abdruk⸗ 
ken, und theilte ſie ſelbſt an Kenner aus, um 
ihre Urtheile einzuhohlen, ehe er ſie ſammelte. 
Mit dem Jahre 1743 komme ich auf eines 
feiner beruͤhmteſten Gedichte, nämlich das über 
die Gluͤckſeeligkeit, welches mit Grund zum 
Maasſtab genommen wird, wenn man Hage⸗ 
dorn's didactiſche Talente beurtheilt. Es iſt ſei⸗ 
nem Geift und feinem Herzen gleich ruͤhmlich. 
Das kleine moraliſche Gedicht verhaͤlt ſich zum 
großen Lehrgedicht, wie die Erzaͤhlung zur Epo⸗ 
pee. Ein hagedorniſches Lehrgedicht it kein 
großes Gebaͤude nach einem ſyſtematiſchen Plan, 
kein Ganzes aus tieffinnigen Grundſaͤtzen, weit⸗ 
lauftigen Digreſſionen, ausführlichen Allegorien, 
großen Fictionen, kuͤhnen Bildern zuſammenge⸗ 
ſetzt. Die beſcheidnere Muſe des kleinern mora⸗ 
liſchen Lehrgedichts ſucht mehr zu uͤberreden, als 
zu uͤberzeugen, mehr zu ruͤhren, als zu er⸗ 
goͤtzen. Es enthält eine Rhapſodie edler Ge⸗ 
danken, die, wie von den Lippen eines Wei⸗ 
ſen, natuͤrlich, und dennoch nachdruͤcklich herab⸗ 
ſtroͤmen. Hagedorn's Lehrgedichte beſtehen aus 
N einer 
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einer Reihe ſcharfſinniger und koͤrnichter Sitten⸗ 
ſpruͤche mit treffend geſchildertenKarakteren durch⸗ 
flochten, mit einer urbanen Satire gewuͤrzt, in 
einer gedrungnen Kürze, mit gefaͤlliger Eleganz, 
und beneidungswuͤrdiger Harmonie vorgetragen. 
Vor ihm hatten wir unter den Dichtern noch kei⸗ 
nen ſo beredten Sittenlehrer gehabt, vor ihm 
hatte noch keiner moraliſche Wahrheiten mit ſo 
vieler Waͤrme vorgetragen, vor ihm noch keiner 
(und dies iſt einer der groͤſten Verdienſte Hage⸗ 
dorn's um unſre Dichtkunſt) unſrer Sprache ſo 
viel Wohllaut gegeben. Horatz, der l ſein 
Lieblings Dichter geweſen, 


Horatz, ſein Freund, ſein Lehrer, ſein Begleiter, 


war auch hier ſein Muſter in der Zeichnung der 
Karaktere, und in der eingeſtreuten Satire. 
Das Gedicht über die Gluͤckſeeligkeit beſtraft die 
falſchen Einbildungen der Menſchen uͤber dieſen 
wichtigen Gegenſtand, beſonders iſt der Karakter 
eines Schlemmers auf eine hervorſtechende Art 
ausgefuͤhrt. Wenn man an dieſem vortreflichen 
Gedichte etwas tadeln ſoll, ſo iſt es die ange⸗ 
haͤngte Fabel von der Stadt ⸗ und er die 
zur Unzeit nachſchleppt. 5 
Im 


302 un 

Im Jahre 1744 wurden die ſchriftmaͤßigen 
Betrachtungen uͤber einige Eigenſchaften Got⸗ 
tes gemacht. Die ſtaͤrkſten Stellen der Schrift 
ſind darinnen mit Feuer zuſammengeſetzt, und 
das Ganze ſeines Gegenſtandes wuͤrdig. Gleich⸗ 
zeitig iſt die vortrefliche Moderniſirung des 
Schwaͤtzers vom Horatz, ſo lebhaft dialogirt, 
und fo voll von natuͤrlichen Gemälden, als nur 
immer das Gedicht des Horatz ſeyn kann. Man 
kann es zu unſern beſten poetiſchen Satiren rech⸗ 
nen, wenn es der Verfaſſer gleich nicht ſo uͤber⸗ 
ſchrieben hat. Aus derſelben Zeit iſt das erſte 
Lied von dem vierten Buche der Oden und Lieder. 

Vom Jahre 1745 weiß ich nichts, als ein 
Sinngedicht auf den Marſchall von Sachſen. 
So finde ich auch vom Jahre 1746 nichts, als die 
Grabſchrift auf den Sextil, und ein Sinngedicht 
bey einem Karneval. 

Das Jahr 147 iſt wichtig durch das Schrei⸗ 
ben an einen Freund, dieſen vortreflichen Kommen⸗ 
tar uͤber Horatzens Nil admirari. Mit Freimuͤ⸗ 
thigkeit wird hier die blendende Groͤße der irrdi⸗ 
ſchen Hoheit enthuͤllt und die Tugend in ihrer wah⸗ 
ren Hoheit gezeigt. Der edle Stolz, welchen die 
Ueberzeugung von dem Werth der Tugend ein⸗ 

flößt, 
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floͤßt, erhebt den Dichter und den deſer. In daſ⸗ 
ſelbe Jahr faͤllt auch die beliebte Erzaͤhlung von 
Adelheit und Heinrich, wenigſtens die beiden 
letzten Theile derſelben, denn der erſte war ſchon 
1737 gemacht. 5 
Das Jahr 1748 fuͤhrt mich auf das ſchoͤne 
Gedicht über die Freundſchaft. Es entlarvt die 
falſchen Freunde, und entdeckt die heimlichen 
Triebfedern ihres Eigennutzes. Es macht eine 
reitzende Schilderung von einem aͤchten Freunde, 
und zeigt beſonders die Vortheile einer liebrei⸗ 
chen Strenge. Des Dichters Herz ſpricht in die⸗ 
ſem Gedichte, und macht es doppelt anziehend. 
Die Stelle dieſes Gedichts: 


Den Leuten helf ich gern, nur nicht dem Bau⸗ 
N renſohn 


und die dabey befindliche Anmerkung giebt mir 
Gelegenheit, eine merkwuͤrdige Probe von Ha⸗ 
gedorns großmuͤthigem, und menſchenfreundli⸗ 
chen Herzen einzuſchalten. Gottlieb Fuchs, der 
Sohn eines armen Bauern im fächfifchen Erzge⸗ 
birge, der ſich ſchon auf der Schule durch ſeinen 
Hang zur Poeſie ausgezeichnet hatte, kam, von 
Geld und aller Unterſtuͤtzung entblößt, nach Leip⸗ 

zig 
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zig auf die Univerfität. Er übergab Gottſche⸗ 
den ein Gedicht, das er auf ſeiner Fußreiſe nach 
Leipzig gemacht hatte, und das dieſer 1746 un⸗ 
ter dem Titel der Dichter auf der Reife in den 
Buͤcherſgal eindrucken ließ. Gottſched unter⸗ 
ſtuͤtzte ihn auch anfangs, als er aber ſah, daß 
Fuchs mit den Verfaſſern der bremiſchen ein 
traͤge bekannt wurde, zog er ſeine Hand von 
ihm ab. Herr Gaͤrtner gab Hagedornen von 
Fuchſens Talenten und Umſtaͤnden Nachricht, 
und, ſobald dieſer fie erhielt, ward er davon 
ſo geruͤhrt, daß er ſich ſogleich Fuchſens mit dem 
edelſten Eifer annahm. Durch ſeine Fuͤrſprache 
ward von mehrern Standesperſonen in Hamburg, 
den dortigen Englandern, von Herrn Jeruſalem, 
und den Mitgliedern des Karolinums zu Braun⸗ 
ſchweig ſogleich eine betrachtliche Summe für den 
Nothleidenden zuſammengebracht, und vier Jahr 
lang mit einer anſehnlichen Geldhuͤlfe fortgefah⸗ 
ren, ſo daß Suchs nach und nach 700 Thaler 
empfieng, und davon ausſtudieren konnte. Ha⸗ 
gedorn begleitete die Gelder allemal mit ſehr 
freundſchaftlichen Briefen, und zeigte dabey aufs 
genaueſte an, von wem er ſie empfangen habe. 
So hat er auch in obgedachter Anmerkung von 
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feinen eignen Verdienſten um diefen Mann ganz 
geſchwiegen. (Fuchs ward hernach als Predi⸗ 
ger im Saͤchſiſchen verſorgt: Seine Gedichte ei⸗ 
nes ſtudierenden Baurenſohns, die 1752 ers 
ſchienen, find 1771 von Herrn Oßenfelder neu 
herausgegeben worden. Die beſten von ſeinen, 
theils in den vermiſchten Schriften von den Ver⸗ 
faſſern der bremiſchen Beitraͤge, theils von Do⸗ 
les mit Kompoſition herausgegebenen, Liedern 
habe ich im erſten Theil der Anthologie der 
Teutſchen wieder bekannt gemacht. 

Im Jahre 1750 erſchien die erſte Semmlung 
der vorher einzeln abgedruckten moraliſchen Ge⸗ 
dichte, denen nun das erſte Buch der Fabeln 
beigefuͤgt ward. Wenn er in der Vorrede zu 
denſelben der Ausleger gedenkt, ſo ſeine Gedich⸗ 
te gefunden hätten, fo meint er damit eine 1749 
zu Zuͤrch herausgekommene periodiſche Schrift: 
Die neueſten Sammlungen vermiſchter Schrif⸗ 
ten / wo man verſchiedne von Hagedornss einze⸗ 
len moraliſchen Gedichten mit Anmerkungen ein⸗ 
gerückt hatte. Der Schluß der Vorrede lehrt 
uns ſeine Geſinnungen gegen ungerechte Kunſt⸗ 
richter, die billig von jedermann nachgeahmt zu 
werden verdienten: „Es ſoll jemand bey geſuch⸗ 
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„ten Gelegenheiten einen großen kunſtrichterlichen 
„Unwillen wider mich geaͤuſſert haben. Es iſt 
„moͤglich, daß auch andre ſich eben ſo entruͤſten. 
„Meine wahre Geſinnung kann ich einem jeden 
„Gegner nicht buͤndiger, als mit dieſen Worten 
„aus dem Metaſtaſio zu erkennen geben: War 
„Leichtſinn ſein Bewegungsgrund, ſo achte ich 
„ihn nicht, war es Thorheit, ſo bedaure ich ihn, 
ywar es Einſicht, To bin ich ihm Dank ſchuldig, 
„und reitzet ihn Bosheit, fo verzeihe ich ihm.“ 
Schon im folgenden Jahre 1781 wurden die 
moraliſchen Gedichte mit einem neuen vermehrt, 
das keinem der vorigen etwas nachgiebt. Denn 
Hagedorn bleibt ſich immer gleich, und muſte 
es hier insbeſondre bleiben, da er ſein großes 
Muſter nie aus den Augen verlor. Er vergaß 
ſeinen Soratz nie, und benennte ſogar dies neue 
Gedicht nach ihm, weil die Vorzuͤge des Landle⸗ 
bens darinnen durch eine Zuſammenſetzung von 
horatziſchen Zuͤgen geſchildert ſind. Die edlen, 
und arkadiſchen Empfindungen in dieſem Gedich⸗ 
te ſind ruͤhrend. Diejenigen wuͤrden ſich irren, 
welche glauben wollten, daß hier Soratzens Ka⸗ 
takter habe entworfen werden ſollen. Das hieſ⸗ 
eg das Vorurtheil andichten, als 
haͤtte 
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hätte er alles, was Soratz in feinen Gedichten 
von ſich fagt, für Züge ſeines perſoͤnlichen Karak⸗ 
ters angenommen. Dieſe Annehmung geſchah 
hier nur durch eine Fiction, um dem Gedichte 
eine neue Wendung zu geben. 

In dieſem Jahre zeigte ſich Zagedorn dem 
Publikum in einem ganz neuen Lichte, indem er 
ſeine Oden und Lieder herausgab. Zwar hatte 
er für ſich ſchon manches ſcherzhafte Lied verfer⸗ 
tigt, aber nun trug der weiſe moraliſche Dichter. 
eben darum, weil er keiner von den finſtern Wei⸗ 
ſen war, kein Bedenken, ſeine Nation zur Froͤh⸗ 
lichkeit zu ermuntern. Er machte die ernſte teut⸗ 
ſche Muſe nun auch geſellig, und lehrte ſie, ſich 
mit den Scherzen und Grazien zu vereinigen. 
Er gab zuerſt den froͤlichen Geſellſchaften, den 
Kreiſen muntrer Juͤnglinge und laͤchelnder Schbr 
nen Stof zu einem Zeitvertreibe, an dem auch 
der gute Geſchmack Theil haben konnte, und 
bey dem fie nicht zu erröthen brauchten, wie bey 
dem Scherze der Günther und picander. Der 
Teutſche lernte durch ihn, den Becher in der 
Hand einen angenehmen Rundgeſang anſtimmen, 
ein Vaudeville trillern, und den Kuß einer 
8 mit Gefuͤhl beſingen. Seit agedorn' s 
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Liedern Dürfen wir die Franzoſen nicht um ihre 
Chanſons beneiden, er iſt der Vater einer groſ⸗ 
ſen Schaar von Saͤngern des Weins und der 
Liebe unter uns geworden. Geiſt, Enthuſias⸗ 
mus, Witz, Natur, Treuherzigkeit, Simplizi⸗ 
tät, Leichtigkeit, Naivetaͤt, muſikaliſche Harz 
monie entzuͤcken uns in den hagedorniſchen Lie⸗ 
dern, er mag von Wein begeiſtert ſeyn, oder der 
Liebe ſchmeichelnde Gewalt beſingen, oder in 
freien Scherzen des Thoren ſpotten. In Anſe⸗ 
hung der Feinheit des Scherzes, und des Witzes 
in Einfaͤllen und Wendungen kann man Hage⸗ 
dornen mit Prior vergleichen, den er auch 
oft nachgeahmt hat. Seine Lieder ſind jetzt 
in dem Gedaͤchtniſſe der Nation, und auf 
jeder Zunge. Die Tonkuͤnſtler haben gewettei⸗ 
fert, ſie zu dem Endzwecke geſchickt zu machen, 
zu dem ſie beſtimmt ſind. Durch Graun, 
Telemann's, Bach's, Quanzens, Graͤfens 
u. ſ. w. Bemuͤhungen findet man fie auf den 
Klavieren der Kenner und Unkenner. Herrn Ram⸗ 
ler's Sammlung der Lieder der Teutſchen, die 
er hernach lyriſche Blumenleſe nannte, hat ſie ſie 
noch mehr verbreiten helfen. Wie in der gan⸗ 
zen Sammlung, ſo auch 25 Bagedorn's Liedern, 
hat 


U 


se 309 
hat ſich Herr Ramler Aenderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen erlaubt, ihnen mehr Korrektheit zu geben 
geſucht, einige in Allegorien verwandelt u. ſ. w. 
Von ſieben und ſiebenzig Liedern, die Hagedorn 
geſungen, ſind vierzig in dieſe Sammlung auf⸗ 
genommen worden. 

Im Jahre 1752 erfolgte die zweite Ausga- 
be der moraliſchen Gedichte, die vieler Urſachen 
wegen merkwuͤrdig iſt. Erſtlich iſt, auſſer dem 
Vorbericht, auch noch ein weitlaͤuftiges proſai⸗ 
ſches Schreiben an einen Freund vorgeſetzt, wo⸗ 
rinnen ſich Hagedorn wegen der Vorwuͤrfe ver⸗ 
theidigt, die man uͤber die langen ſeinen Gedich⸗ 
ten beigefuͤgten Anmerkungen gemacht hatte. 
Der angenehme Scherz, und die mannigfaltige 
Beleſenheit, die in dieſem Schreiben herrſchen, 
machen es ſehr unterhaltend. Sodann muß ich 
bey dieſer Ausgabe auch des zweiten Buchs der 
Fabeln gedenken. Der Kondor und die Staaren, 
der ruhmraͤdige Haaſe, die Natter, der gruͤne 
Eſel, die drey Tauben, der Haͤnfling des Pab⸗ 
ſtes Johannes, der Freſſer, Adelheid, eine ſehr 
ſchalkhafte, und der Falke eine ſehr ruͤhrende 
Erzaͤhlung, ſind in dieſem Buch, das ſieben und 
vierzig Fabeln und Erzaͤhlungen enthoͤlt, die vor⸗ 
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zuͤglichſten. Endlich findet man hier abermals 
Verſuche des Verfaſſers in einer neuen Dich⸗ 
tungsart, in Sinngedichten, die ſich durch 
Reichthum an gluͤcklichen Wendungen, viel 
Salz, und Naivetät empfehlen. Obgleich Ha⸗ 
gedorn den Witz nicht in dem Grade, wie Leis 
ſing, beſaß, ſo hat er doch in dieſer kleinen 
Sammlung von Epigrammen manche Proben 
ſeines Scharfſinns gegeben, und er wird uns 
auch in dieſem Fache immer ſchaͤtzbar bleiben, 
wenn wir gleich nach ihm witzigere Epigramma⸗ 
tiſten erhalten haben. In einer Anmerkung zu 
einem ſeiner Sinngedichte erinnert er ſelbſt, man 
ſolle nicht in jedem Epigramm einen unerwarte⸗ 
ten Schluß, Schaͤrfe, und vim epigrammaticam 
erwarten, nicht vom jedem Sinngedicht den 
Stachel der Bienen verlangen, nicht blos witzi⸗ 
ge Einfaͤlle, ſondern auch herzliche Empfindun⸗ 
gen, kleine Erzaoͤhlungen, freundſchaftliche 
Scherze, ſatiriſche, oder auch gefaͤllige Lehren 
fuͤr Quellen des Sinngedichts halten. 

Im Jahr 1754 erſchien eine vermehrte Auf⸗ 
lage der Lieder nebſt einigen neuen Sinngedich⸗ 
ten. Als ein Anhang ſind de la Nauze zwo Ab⸗ 
handlungen von den Liedern der alten Griechen, 
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von Herrn Ebert aus dem Franzöfifchen uͤber⸗ 
ſetzt, beigefuͤgt. Am Ende der Vorrede ſagt 
Hagedorn: „Vielleicht möchte ich kuͤnftig bey ei⸗ 
„ner poetiſchen Muſe mir einfallen laſſen, nach 
„dem Beiſpiele einer Deshoulieres, eines peliſ⸗ 
„fon, Pavillon, Chapelle, und Chaulieu etwas 
„vollkommners in ungleichen odaiſchen Stanzen, 
„oder ſonſt zu verſuchen.“ 

Allein alle feine Entwuͤrfe vereitelte der Tod, 
der ihn den 28 October 17584 dem Vaterlande, 
und den Muſen entriß. Er hatte zuvor noch ei⸗ 
ne langwierige und ſchmerzliche Krankheit, die 
Waſſerſucht auszuſtehen, doch ertrug er ſie mit 
der groͤſten Gelaſſenheit. So ſchwach er war, ſo 
las er doch noch beſtaͤndig dabey, und mit einem 
Buche in der Hand ſchlief er ein, im ſieben und 
vierzigſten Jahre ſeines Alters, Das Geruͤchte, 
das einige verbreiteten, als wenn ſeine Liebe 
zum Weine die urſache dieſes fruͤhzeitigen Todes 
geweſen, iſt ungegruͤndet. Er liebte attiſchen 
Scherz, aber keine laͤrmende Freude, er liebte 
den ſokratiſchen Becher an der Seite ſeiner Bu⸗ 
ſenfreunde Brockes und Karpſer, aber niemals 
den Trunk. 
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So wie er in feinem ganzen Leben ſehr duld⸗ 
ſame Geſinnungen in Anſehung der Religion ge⸗ 
hegt hatte, ſo ließ er ſich auch auf ſeinem Tod⸗ 
bette ſowohl von dem lutheriſchen, als engliſchen 
Prediger beſuchen, und beide waren mit ihm, ſo 
wie mit einander, ſehr zufrieden. Als Sekretair 
des Court hatte er in der engliſchen Kirche kommu⸗ 
nizirt, aber jetzt empfieng er das Abendmahl 
von dem lutheriſchen Prediger. Seine Beſchei⸗ 
denheit war ſo groß, daß er alle Arten von 
Denkmal, vebensbeſchreibung u. ſ. w. verbat. 
Dies iſt auch die Urſache, warum ſeine beſten 
Freunde ihm nicht allein ſelbſt kein Ehrenge⸗ 
daͤchtniß geſchrieben, ſondern auch denen Herrn 

Wittenberg, Schubert, und Boie, die fein Le⸗ 
ben ſchreiben wollen, theils abgerathen, theils 
ſie durch die Vorenthaltung der noͤthigen Mate⸗ 
rialien daran verhindert haben. Endlich war 
ich, von dem Bruder des Dichters unter- 
ſtuͤtzt, ſo gluͤcklich, zuerſt fein Leben in mei⸗ 
ner Biographie der Dichter erzaͤhlen zu 
koͤnnen. . 
Die engliſchen Kaufleute nahmen ſich der 
Hagedorniſchen Wittwe großmuͤthig an, und 
— ihr einen Gehalt nebſt freier Wohnung. 
vacharick 
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Jachariaͤ widmete Hagedorns Gedaͤchtniſſe ein 
eignes Gedicht, das er aber nicht unter ſeine 
Werke aufgenommen. Herr Fuchs richtete ein 
Troſtgedicht an den Bruder des Dichters, das 
nun unter den Gedichten eines Baurenſohn ſteht. 


Wenige Dichter haben ihre Werke ſo muͤh⸗ 
fan gefeilt, als Sagedorn. Er ſagt ſelbſt in dem 
Sendſchreiben an einen Freund: „Es iſt ihnen 
„nicht unbekannt, daß ich ſehr viele von meinen 
„Gedichten eingeäfchert habe, und noch mit kei⸗ 
„nem ganz zufrieden bin.“ Eben das ſagt er in 
einem Briefe an Langen, in Langens Samm⸗ 
lung gelehrter und freundſchaftlicher Briefe, Th. 
I. S. 205. Er war ſich ſelbſt der ſtrengſte Kunſt⸗ 
richter, und da dennoch in ſeinen Gedichten ver⸗ 
ſchiedne Nachlaͤßigkeiten ſtehn geblieben, ſo iſt 
es wohl gewiß, daß man ſich nicht zu ſtrenge 
ſeyn kann. Alle ſeine Einfaͤlle ſchrieb er auf, 
warf ſie in ein großes Portefeuille, und nach ei⸗ 
nem Jahre muſterte er ſie. Was ihm alsdann 
nicht gefiel, verbrannte er, wie Thomſon, ohne 
Barmherzigkeit, der Ueberreſt ward noch ein 
Jahr bey Seite gelegt, und alsdann nochmals 
mit der groͤſten Strenge gepruͤft. Auf ſeinem 
N u Rode 
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Todbette verbrannte er alle ſeine vorraͤthigen 
Papiere, damit nichts Unreifes von ihm ins Pu⸗ 
blikum kame. Ueberzeugt, daß man micht bis 
ins Alter Dichter ſeyn muͤſſe, hatte er die Ab⸗ 
ſicht, zu ſeiner letzten Arbeit kritiſche Briefe zu 
machen, die blos die Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit, die Mittheilung gruͤndlicher Gedanken zum 
Endzweck haben ſollten, aber ohne Beleidigung 
andrer Gelehrten, und mit der groͤſten Beſchei⸗ 
denheit. Er beſaß eine ſehr große Kenntniß der 
franzöfifchen und engliſchen Sprache, und ſchrieb 
beide, wie ſeine eigene. Er liebte die Wiſſen⸗ 
ſchaften, und war unermuͤdet, ſeine Kenntniſſe 
zu vergroͤßern. Schlegel ſagt in einem Briefe 
an einen Freund von ihm: „Ich kann nicht ſa⸗ 
„gen, was der Herr von Sagedorn für ein fleiſ⸗ 
„ſiger, gelehrter, und zugleich aufgeweckter 
„Mann in Geſellſchaften iſt. Er hat mich mei⸗ 
„ſtentheils damit unterhalten, daß er mir feine 
„Bücher gewieſen, welche ſehr wohl ausgeſucht 
„ſind, und worinnen er allezeit am Ende die 
„Ihönften Stellen ausgezeichnet hat, zum Zei⸗ 
„hen feines guten Geſchmacks ſowohl, als ſei⸗ 
„nes Fleißes. Die Meinungen, die er in der 
‚Re von andern hat, find. alle gemaͤßigt, und 
vſchla⸗ 
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vſchlagen mehr zu ihrem Lobe, als Tadel aus.“ 
Seine große Beleſenheit leuchtet aus den zahl⸗ 
reichen Anmerkungen hervor, die er ſeinen Ge⸗ 
dichten nicht aus Prahlerey, ſondern aus Liebe 
zur Litteratur beigefuͤgt hat. Er muſte ſich dar⸗ 
uͤber noch bey ſeinem Leben Vorwuͤrfe machen 
laſſen, aber er hat ſich auch daruͤber oft und 
gruͤndlich vertheidigt. Zu geſchweigen, daß es 
ſehr lehrreich iſt, von dem Verfaſſer ſelbſt zu er⸗ 
fahren, was er jedesmal fuͤr eine Geſchichte, 
oder Muſter vor Augen gehabt, ſo findet man 
bey Hagedorn immer nuͤtzliche Anmerkungen, die 
zu weiterm Nachdenken Anlaß geben, und le⸗ 
ſenswuͤrdige Gedanken aus andernSchriftſtellern. 
Viele Noten entſtanden auch aus Sagedorn's 
Furchtſamkeit; er wollte ſeine Leſer keine falſche 
Deutungen machen laſſen, und ſie ſollten ihm 
keine Rachahmungen und Parallelſtellen vorwer⸗ 
fen, die er nicht ſelbſt angezeigt haͤtte. Er 
ſchaͤmte ſich fo wenig, die Nachahmung zu ge⸗ 
ſtehn, als er ſich ſchaͤmte, nachzuahmen. Zu⸗ 
gleich bekennt er ſelbſt, daß er fremden Kom⸗ 
mentatoren habe zuvorkommen wollen. „Es lebte 
„hier, ſagt er, ein ehrlicher, beleſener, in allen 
„Arbeiten und Schickſalen zu fleißiger Scriben⸗ 
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„ten wohl erfahrner Mann, ein eifriger Gönner 
„meiner Verſuche, der aber ſo wenig Broßette 
war, als ich ein Boileau bin. Dieſer ſammel⸗ 
„te ſchon zu meinen Gedichten einen Schatz von 
„Anmerkungen, deren meines Erachtens ganz 
„überflüßiger Anwachs und Ausgabe durch die 

‚ „Meinigen am beften gehindert werden konnte, 
„von welchen er faſt bis an ſeinen unbemerkt er⸗ 
„folgten Tod maͤnnlich behauptete, daß ihrer zu 
„wenig waͤren, und viele ausfuͤhrlicher und ge⸗ 

„lehrter ſeyn ſollten.“ 

Mit Bodmer unterhielt er einen ſehr fleißi⸗ 
gen und vertrauten Briefwechſel. Dennoch 
nahm er an den damaligen kritiſchen Streitig⸗ 
keiten nicht den geringſten Antheil, ſondern er blieb 
immer der Kriedfertige, es mochte ihm bald die ei⸗ 
ne, bald die andre Parthey durch allerley Kunſt⸗ 
griffe in ihre Kriege zu verwickeln ſuchen. S. Lan⸗ 
gens Briefe Th. I. S. 142. Er glaubte immer, 
daß Gottſched viele Tadler haͤtte, die weniger 
wuͤſten, als er, und daß er blos durch ſeine 
Schuld nicht zur Reife gekommen ſey. Rabe 
nern, mit dem er auch einen Briefwechſel un⸗ 
terhielt, nennt er einen ſinnreichen Freund, den 
er aber nicht ſehr hoch ſchaͤtzen koͤnne. Einige has 
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ben ihn beſchuldigen wollen, als ob er Klop⸗ 
ſtocks Dichtungsart nicht geliebt habe. Sie be⸗ 
haupteten, er ſey ſehr gewiſſenhaft in Anſehung 
der Sprachrichtigkeit geweſen, und Blopſtock, 
habe er gemeint, bezeige ſo wenig Ehrfurcht 
gegen die Regeln derſelben, daß er ſie vielmehr 
ganz aus den Augen ſetze. Er habe dabey die 
Stelle aus dem Gilblas anzufuͤhren gepflegt: 
Nous ſommes ing ou ſix novateurs hardis, qui 
avons entrepris de changer la langue du blanc 
au noir. Er habe gelacht, wenn man Klop⸗ 
ſtock's Verſe fuͤr Hexameter ausgegeben, und 
nicht begreifen koͤnnen, was fuͤr Ohren dieſe 
Leute Häten. Es fen nun dies gegruͤndet, oder 
nicht, fo ſchaͤtzte und liebte er doch dieſen Dichter 
ſehr, den er auch perſoͤnlich kannte, und von 
dem er einmal in einem Briefe urtheilte, er ſey 
ipſa Miltono miltonior. Er vergnuͤgte ſich z. E. 
auch ſehr darüber, das Klopſtock ihm mit eig⸗ 
ner Hand in ſein Excerpternbuch geſchrieben 
hatte. Auch hat Blopſtock im wingolf oder im 
Tempel der Freundſchaft im ſechſten Lied (Oden 
S. 92) ihm ein Denkmal errichtet. Mit den 
beſten Koͤpfen ſeiner Gegend war Hagedorn 
durch eine perſoͤnliche und vertraute Freundſchaft 
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verbunden. Brockſens vortrefliches Herz machte 
ihn der Freundſchaft eines Hagedorn's wuͤrdig 
und Sagedorn's Lob iſt für ihn ein unvergaͤngliche⸗ 
res Denkmal, als ſeine eignen Werke. Hage⸗ 
dorn beſorgte auch den Auszug aus den Werken 
deſſelben, der oͤfter, als die Werke ſelbſt, wieder 
gedruckt worden iſt. Den Herrn von Bar ſchaͤtz⸗ 
te er ſo ſehr, daß er ihn in dem Gedichte an ei⸗ 
nen Freund dem Sokrates an die Seite ſetzte. 
Liſcov ward von Hagedornen ermuntert, ja 
faſt ganz angetrieben. In den Hamburgiſchen 
Anzeigen, worinnen Kifeov eine Zeitlang die ge⸗ 
lehrten Artikel machte, findet man im erſten 
Jahrgang vom Jahr 1737 N. 9. einen Aufſatz 
von der Geſundheit, und von den Trinkgefaͤßen 
der Alten, der Hagedornen zum Verfaſſer hat. 
Giſecke erwarb ſich Hagedorn's Freundſchaft 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Hamburg, und 
konnte nachher in einem e aus eigner Er⸗ 
faheung ſagen: 

Du Sif, fo wie dein Vers, gefällig, lehrreich, fee 

Und deinem Freunde ſtets noch mehr, als nur getreu. 


Hagedorn liebte ihn beſonders, und unter⸗ 


en mit ihm einen fleißigen Briefwechſel. Auch 
mit 
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mit Herrn Ebert errichtete er eine dauerhaufte 
Freundſchaft. Von ſeiner Verbindung mit 
Schlegel habe ich in dem Leben des letztern ge⸗ 
redet. In Dreyern ſchaͤtzte Sagedorn den witzi⸗ 
gen Kopf, und in dem Prediger Zimmermann 
den rechtſchafnen Mann. Des letztern Karakter 
hat er unter dem Namen Theophilus in einem 
Sinngedichte entworfen. Den Rektor Müller 
hielt er ſehr hoch. Wilkens, eines Juriſten 
Herz, ruͤhmt er in einem Epigramm, und in ei⸗ 
ner Fabel des erſten Buchs wuͤnſcht er nur ihm 
zu gefallen. Eine Frau von Gbery, Schubert, 
Borgreſt, Doctor Lißſtorp, der Buchhändler 
Bohn, dies iſt ungefehr die Liſte ſeiner Freunde. 
Doch ſein innigſter Freund war der Arzt Carp⸗ 
fer, den er auch in feinen Gedichten vielfaͤltig 
verewigt hat. Hagedorn war zur Freundſchaft 
gebohren, ſein Herz war voll Menſchenliebe, 
ſanft, zärtlich, redlich, mitleidig, edel, gro 
muͤthig freigebig, fein Umgang geſellig, munter, 
und angenehm. Er beſaß einen ſehr en. 
und e Witz, f 


Und, mas, er lachelnd ſprach, war oft ein Sinn⸗ 
zedicht. 
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Bisweilen ward er dadurch beleidigend, 
aber es reute ihn den Augenblick, wenn er je⸗ 
manden beleidigt hatte. Er beſaß viel Welt. 

Voll von Gelehrſamkeit, voll wahrer Wiſſen⸗ 

ſchaften, ' 

Sah auch der Hofmann nichts don Schulſtolz an 
7 ihm haften. 

Er war ein Freund der Religion, und ihre 
Pflichten waren ihm heilig. Er liebte das Land⸗ 
leben nicht blos in feinen Gedichten, ſondern; in 
der That. 

Der Buchhaͤndler Bohn zu Sn be; 
ſorgte eine doppelte Ausgabe feiner Schriften 
unter dem Titel: Serrn Friedrichs von Hage⸗ 
Dorn ſaͤmtliche poetiſche Werke in dreien Theis 
len ge. Die eine groͤßere erſchien 1756 mit vie⸗ 
len Vignetten, die kleinere 1757. Bei beiden iſt 
des Dichters Portrait von Sritſch nach van der 
Schmiſſen geſtochen. Beide find fo eingetheilt, 
daß der erſte Theil die moraliſchen und epigram⸗ 
matiſchen Gedichte, der zweite die Fabeln und 
Erzählungen, der dritte die Oden und Lieder 
begreift. Die groͤßere Ausgabe ward 1769 zum 
zweitenmal, die kleinere 1764 zum drittenmal 
aufgelegt. Hagedorn hatte feine Gedichte vor 
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ſeinem Ende noch aufs genaueſte durchgeſehn, an 
manchen Stellen verbeſſert, und mit einigen 
Gedichten und Zuſaͤtzen vermehrt. Herr Zuber 
hat in der Choix des Poefies Allemandes von Sa⸗ 
gevorn’s Fabeln diejenigen, die er ſelbſt erfun⸗ 
den, und von den moraliſchen Gedichten deſſel⸗ 
ben die beiden der Weiſe, und Horatz in fran⸗ 
zoͤſiſche Proſa uͤberſetzt. Auch ward hier zuerſt 
eine kurze Nachricht von Hagedorns Leben gez 
geben. Das Gedicht uͤber die Gluͤckſeeligkeit 
hat Tſcharner mit Haller's Gedichten ins Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzt. — Noch 1769 klagte Herr Ja⸗ 
tobi, daß Hagedornen kein Denkmal errichtet, 
oder daß er, wie er ſich ausdruͤckte, unbegra⸗ 
ben ſeh. Nachher hat er ein Monument in ei⸗ 
nem Garten erhalten. 


ER, 
Chriſtoph Joſeph Sucro. 


* 


Cbriſoph Josep Sucro ward gebohren zu 
Koͤnigsberg in der Neumark am vierten Decem⸗ 
* ber 
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ber 1718. Sein Vater Chriſtoph Sucro war 
damals der erſte Prediger in dieſem Orte, kam 
aber bald nachher nach Magdeburg als Konſiſto⸗ 
rialrath, Domprediger, und Inſpector über den 
Holzkreis, wo er im Julius 1751 ſtarb. Die 
Mutter war Sophie Dorothee, deren Vater 
Johann Joſeph Winkler in Magdeburg dieſel⸗ 
be Stelle hatte, die hernach ihr Mann erhielt. 
Der junge Sucro ward theils von Hauslehrern, 
theils von den Öffentlichen Lehrern in der Dom⸗ 
ſchule zu Magdeburg unterrichtet. Unter den 
letztern zeichnete ſich beſonders der damalige Rek⸗ 
tor der Domſchule aus, der bey den philoſophi⸗ 
ſchen Zaͤnkereien jener Zeiten die Mittelſtraße 
hielt. Er ſchimpfte nicht auf die Wolfiſche neue 
Philoſophie „ und war auch kein blinder Vereh⸗ 
rer derſelben. Auch ſeine Schuͤler führte er zu 
einer ſolchen Behutſamkeit in philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchungen an. Als Sucro in feinem zwanzig⸗ 
ſten Jahre 1738 nach Halle auf die Univerfität 
gieng, fo wählte er vorzüglich den großen Got⸗ 
tesgelehrten Sigismund Jakob Baumgarten, in 
deſſen Haus, und unter deſſen Aufſicht er kam, 
und den beruͤhmten Philoſophen Alexander 
Gottlieb Baumgarten zu Lehrern in Erlernung 
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der theologiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Von ſeiner Mutter her war er mit der Baum⸗ 
gartenſchen Familie verwandt. Unter dem Theo⸗ 
logen Baumgarten vertheidigte er 1743 eine 
theologiſche Diſſertation de præſtantia religionis 
reuelatae præ naturali. Der Philoſoph Baum⸗ 
garten ertheilte ihm in demſelben Jahr die Ma⸗ 
giſterwuͤrde, denn ſein Plan gieng dahin, ſich 
dem akademiſchen Leben zu widmen. Ein durch 
vieles Studieren geſchwaͤchter Körper noͤthigte 
ihn aber, ſchon nach einem Jahre Halle zu ver⸗ 
laſſen, und zur Erhohlung zu den Seinigen nach 
Magdeburg zuruͤckzugehn. Doch brachte er auch 
hier die Zeit nicht muͤßig zu, ſondern war unter 
andern ein fleißiger Mitarbeiter an der ueberſe⸗ 
tzung der allgemeinen Welthiſtorie, die unter 
Baumgartens Aufficht herauskam. Dieſe Ars 
beit ſetzte er auch in der Folge noch in feinen Ne⸗ 
benſtunden fort, als er im Jahre 1745 auf des 
Theologen Baumgarten Empfehlung an' das 
Koburgiſche Gymnaſium als Lehrer der griechi⸗ 
ſchen Sprache und Philoſophie berufen ward. 
Doch einige Jahre vor ſeinem Tode vertauſchte 
er die philoſophiſche Stelle mit dem Lehramt der _ 
Beredſamkeit. Anfangs ſoll ſeine Kenntniß der 
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griechiſchen Sprache nicht ſonderlich geweſen 
ſeyn, aber durch unermuͤdeten Fleiß hohlte er 
das Verſaͤumte ſo gut nach, daß ihn die Zuhoͤrer 
in der Folge hierüber mit eben der Begierde 
hörten, als fie vorher feine philoſophiſchen Vor⸗ 
leſungen zu beſuchen gewohnt waren. Seine Art 
des Vortrags, und ſein Betragen gegen Studie⸗ 
rende erwarb ihm bald allgemeine Liebe und Zu⸗ 
trauen. Im Tadeln oder im Strafen war er 
ſtrenge, aber mit Nachdruck, und mit Beobach⸗ 
tung des Wohlſtandes. Da er eine vorzuͤgliche 
Fertigkeit im Spotten beſaß, fo bediente er ſich 
derſelben mit Vortheil. Bemerkte er an ei⸗ 
nem Juͤngling einen Fehler, fo zeichnete er 
dieſem Fehler im Allgemeinen ſo treffend, 
daß der Fehlende lelcht merkte, wer ge⸗ 
meint ſey, und ſich in der Folge huͤtete, nament⸗ 
lich genannt zu werden. Ausſchweifende und 
träge Schuͤler ſtrafte er mit Verachtung, wohl⸗ 
geſitteten und fleißigen begegnete er leutſeelig, 
doch ohne ſeinem Anſehn etwas zu vergeben. Ue⸗ 
berhaupt ſuchte er ſelbſt durch eine vernünftige, 
geſetzte, und anſtaͤndige Lebensart ein gutes 
Muſter zu werden, und ſeine freundliche Mine, 
ſeine angenehme Stimme, ſein volles Geſicht, ſein 
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männlich ſtarker Körper, und aͤuſſerlich gutes Ans 
ſehn befeſtigte die Liebe und Achtung noch mehr, 
die er ſich erworben hatte. Kurz alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines brauchbaren und beliebten Lehrers was 
ven in ihm vereinigt. In ſeinem Lehrvortrag 
war er ſehr fließend, deutlich, und lebhaft, oft 
ganz poetiſch, und er wuſte durch ſinnreiche Ge⸗ 
danken, und gute Wendungen die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zuhörer zu unterhalten. In Erklaͤrung der 
Alten war er kein Wortgruͤbler, ſondern er ſuch⸗ 
te durch ſie Geſchmack, Herz, und Verſtand ſeiner 
Zuhörer zu bilden. Die Dichter erklaͤrte er als ein 
Dichter, und ſuchte die Oekonomie, die Wendungen, 
das Erhabene, den Geiſt ihrer Werke zu erklaͤren. 

Er liebte Geſellſchaft, und war, ſo lange es 
ſeine Geſundheit geſtattete, munter und unterhal⸗ 
tend in derſelben, doch immer etwas zuruͤckhal⸗ 
tend, und auch gegen ſeine vertrauteſten Freun⸗ 
de einigermaßen mistrauiſch. Sein angenehmer 
Umgang verſchafte ihm dennoch viel Freunde, 
und er konnte ſich der Gnade des damaligen Her⸗ 
zogs von Koburg in einem vorzuͤglichen Grade 
ruͤhmen. Seine Neigung zur Satire konnte er 
nicht unterdruͤcken. Satiriſchen Innhalts waren 
groͤſtentheils feine Aufſaͤtze in der moraliſchen 
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Wochenſchrift, die er unter dem Titel der Drui⸗ 
de zu Berlin 1749 in zwey Theilen in Quart her⸗ 
ausgab, und wovon er das Meiſte ſelbſt verfer⸗ 
tigte. Hier ſchonte ſeine beiſſende Satire weder 
Nachbarn, noch Kollegen, noch ſeine eigne Frau. 


Bald nach Antretung des Koburger Fehr: 
amtes heirathete er am 20 Junius 1746 Eſther 
Chriſtinen, eine gebohrne Beckerinn, die hin⸗ 
terlaßne Tochter eines Kaufmanns in Leipzig, 
die aber in Magdeburg war erzogen worden, 
und mit der er viele Hofnung zu kuͤnftigen Reich⸗ 
thuͤmern bekam, deren Erfuͤllung er aber nicht 
erlebte. Mit ihr erzeugte e. zwey Töchter und 
einen Sohn, welcher letztere aber bald nach der 
Geburt wieder ſtarb. Der Aufwand, den er im 
verheiratheten Stande machen muſte, nöthigte 
ihn, durch Schriftſtellerey, beſonders durch Ue⸗ 
berſetzen, auf Geldverdienſt bedacht zu ſeyn. 
Halbe Naͤchte durchwachte er, verdarb aber da⸗ 
durch ſeine Geſundheit ganz, da ſchon die vielen 
Arbeiten feines Amtes auch den dauerhafteften 
"Körper ſchwaͤchen konnten. Er ſehnte ſich nach 
einer ruhigern Stelle, und hatte verſchiedentlich 
Hofnung dazu, als er im Monat Junius 1756 ein 
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hitziges Fieber bekam, woran er im acht und 
dreißigſten Jahr ſeines Alters ſtarb. 

Da einer ſeiner juͤngern Bruͤder ſich auch 
als Schriftſteller und Dichter bekannt gemacht, 
und man verſchiedentlich die Werke der beiden 
Bruͤder verwechſelt hat, ſo muß ich deſſen hier 
mit einem Paar Worten gedenken. Johann 
Joſias Sucro, der als Kadettenprediger 1760 zu 
Berlin ſtarb, gab 1746 ein Lehrgedicht uͤber die 
befte Welt, und in der Folge zwey andre über 
die vergnuͤgte Einſamkeit, und uͤber den more: 
liſchen Nutzen der Poeſie heraus, die aber kei⸗ 
ne Anlage zur Dichtkunſt verrathen. Mehr Bei⸗ 
fall fanden verſchiedne moraliſche Schriften von 
ihm; z. E. Troſtgruͤnde wider die Furcht des 
Todes, Ahndungen, Erfahrungen, Parallelen, 
die Lampe des Epictet u. ſ. w. 

Von den Programmen, die Chriſtoph oz 
ſeph Sucro als Profeſſor drucken ließ, will ich 
nur die vornehmſten nennen: De pulchritudinis, 
quae in litteris elegantioribus quaeritur, natura, 
de furore poetico, artis hiftoricae primae lineae, 


de facultate fingendi, de arte Mnemonica, de 


facultate animae diuinatrice, de virtutibus quibus- 
dam et vitiis hiſtoricorum, de rei poeticae ratio- 
X 4 nibus, 
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nibus, de demonftratione exiſtentiae Dei, vitae 
Pindari et Horatli parallelae, de arte oblivifeendi, 
Im Jahr 1747 gab er zu Halle Verfuche 
in Lehrgedichten und Fabeln heraus, von denen 
er in der Vorrede ſagt, daß ſie zum Theil ſchon 
vor mehrern Jahren einzeln waͤren gedruckt wor⸗ 
den. Sie fanden bey ihrer Erſcheinung den 
Beifall der Kenner. Bodmer nennte ihn des⸗ 
wegen einen Dichter, der kuͤhn nach Saller's 
Laute greift. Dennoch geriethen ſeine Gedichte 
in Vergeſſenheit, bis Herr Duſch in ſeinen Brie⸗ 
fen zur Bildung des Geſchmacks ihre Vorzuͤge 
auseinander ſetzte. Dies ermunterte Herrn Hof⸗ 
rath Harles, als er noch zu Koburg ſtand, eine 
neue Ausgabe davon zu beſorgen, und ſo erſchie⸗ 
nen: C. J. Sucro kleine teutſche Schriften ge⸗ 
ſammelt und herausgegeben von G. C. Harles, 
Koburg, 1770, 88. Hier findet man: 1) Eine 
Abhandlung von den philoſophiſchen Gedich⸗ 
ten, die die Vorrede zu den Lehrgedichten und 
Fabeln ausmachte, keine vollſtaͤndige Theorie 
derſelben, ſondern nur einige Betrachtungen uͤber 
die Art, wie die Poeſie philoſophiſche Wahrhei⸗ 
ten behandelt, eine Abhandlung, die in jenen 
Zeiten, da man erſt die Theorie der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
f ſen⸗ 
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ſenſchaften zu bearbeiten anfieng, wichtiger war, 
als jetzt, da ſie jetzt zu viel bekannte Dinge zu 
wiederhohlen, und oft zu weitſchweiſig zu ſeyn 
ſcheint. 2) Furcht und Hofnung, ein kleines 
Lehrgedicht, das die thoͤrichten Beſorgniſſe und 
die chimaͤrſchen Hofnungen der meiſten Menſchen 
beſtraft. Die Gefinnungen, die er am Ende des 
Gedichts aͤuſſert, die Ergebenheit in ſeine Schick⸗ 
ſale, die Begierde, ſich in dem Dienſt der Welt 
zu verzehren, ſind deſto ruͤhrender, da man weiß, 
daß es keine blos angenommenen Geſinnungen 
ſind. Unter andern wuͤnſcht ſich der Dich⸗ 
ter auch. 


Ein auserwaͤhltes Kind, das Marianen gleichet, 
Von gleichem Trieb gereitzt, ihm Hallers Laute 
’ ieichet. 


3) Der Stoicker, ein kleines Gedicht im didac⸗ 
tiſchen Ton, das aber feinem Gegenſtand nicht 
entſpricht. Das Gemaͤhlde eines aufgeblaſenen 
Stoickers iſt ganz kurz, das uͤbrige nehmen Lob⸗ 
ſpruͤche auf den Philoſophen Baun'garten ein, 
auf deſſen Hochzeit eigentlich das Gedicht ges 
macht worden. 4) Die Gemuͤhtsruhe, ein kleines 
Lehrgedicht über die Gluͤckſeeligkeit, die fie dem 
4 5 wah⸗ 


330 — 


wahren Weiſen gewaͤhrt, verfertigt 1743, und 
an einen Advokat Kornmann in Halle gerichtet, 
den der Verfaſſer einer ſeiner treueſten Freunde 


nennt. 5) Verſuch vom Menſchen, ein groͤße⸗ 
res Lehrgedicht in vier Buͤchern, Hallern ge⸗ 


widmet, nach des Verfaſſers Abſicht eine Art von 
Pſychologie in Verſen. Er geht darinnen die 
einzeln Kräfte der menſchlichen Seele durch. 
Rach vorausgeſchickten allgemeinen Saͤtzen von 
der Seele handelt der Dichter im erſten Buche 
von der Neugierde, im zweiten von den Empfin⸗ 
dungen, im dritten von der Einbildung, im 
vierten von dem Witze. Bey jeder Kraft zeigt er 
auch ihren Einfluß auf die Dichtkunſt. 6) Die 
Tugend, eine ſogenannte Ode. 7) Die Lands 
ſchaften der Jugend, ein Traum in Proſa. 8) 
Sieben Fabeln, denen Natur und Simplizitaͤt 


fehlt. 9) Die Wiſſenſchaften, ein Lehrgedicht, 


hat zu wenig Plan, und nur einzle gute Stellen. 
Es enthoͤlt vornemlich Betrachtungen über die 
Phyſick, Philoſophie, und Religion. 10) Eis 
nige proſaiſche Einladungsſchriften, worunter eine 
von der teutſchen Sprache, eine andre von den 
Vorzuͤgen der homeriſchen Gedichte, wieder an⸗ 
dre von der Anmuth der Neuigkeit handelt. 11) 
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Eine Trauerrede in Proſa. 12) EinGedicht bey der 
Wiederkunft des Koburger Erbprinzen. 13) Ein 
Gedicht bey Vermaͤhlung deſſelben. 14) Noch 
eines auf dieſe Gelegenheit. 15) Ein Gedicht 
bey Vermaͤhlung eines Markgrafen von Bai⸗ 
reuth mit einer Koburger Prinzeſſinn. 16) Ge⸗ 
dicht auf den Tod eines Konſiſtorialpraͤſidenten. 
17) Gedicht auf dieſelbe Gelegenheit. 18) Ge⸗ 
dicht auf den Tod einer Mutter im Namen des 
Kindes. 19) Gedicht auf die Geburt einer Prin⸗ 
zeſſinn. 20) Eine Vermaͤhlungskantate. 21) 
Kantate auf die Zuruͤckkunft des Erbprinzen. 
Sucro ſoll noch weit mehrere Gelegenheitsge⸗ 
dichte verfertigt haben, die aber nach dem Ur⸗ 
theil des Herausgebers den Druck noch weniger 
verdienten. Eine Ode, die er auf das Jubileum 
der Buchdruckerkunſt verfertigt, hat Herr Hof⸗ 
rath Sarles nicht habhaft werden koͤnnen. Als 
philoſophiſcher Dichter hatte Sucro Verdienſte, 
und gehoͤrte unter die nicht ungluͤcklichen Nach⸗ 
ahmer von Hallern. Gleich feinem Vorgänger 
ſagt er viel mit wenig Worten, und die philoſo⸗ 
phiſchen Gedanken feiner Gedichte verdienen 
mehr Lob, als die poetiſche Einkleidung. Die 
hier und da eingeſtreute Satire zeugt von 
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Anlage zu dieſem Fache, Rauhigkeit und Haͤrte, 
und mancherley Nachlaͤßigkeiten erregen den 
Wunſch, daß der Verfaſſer in ſeinen letztern 
Jahren die Feile gebraucht haben moͤchte; doch 
daran hinderten ihn andre Geſchaͤfte. 


XXI. 


Johann Friedrich Freiherr von 
Cronegk. i 


Deen Friedrich Freiherr von Cronegk ward 
den 2 September 1731 zu Anſpach gebohren. 
Sein Vater war General-Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant des fraͤnkiſchen Kreiſes, ſeine Mutter eine 
gebohrne Freyinn von Crailsheim, und beide 
Familien gehören zu den aͤlteſten des fraͤnkiſchen 
Adels. Als das einzige Kind ſeiner Aeltern ward 
er von ihnen nicht verzaͤrtelt, ſondern nur um de⸗ 
fto ſorgfaͤltiger erzogen, beſonders gab ſich feine 
Mutter viel Muͤhe um die Bildung ſeines Her⸗ 
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gene: Er hatte das Gluͤck, auch ſolche Lehrer zu 
bekommen, die ſeine fruͤhzeitig ſich aͤuſſernden 
Talente zur Vollkommenheit zu bringen ſuchten. 
Die Hofnung, die er ſchon in feinem erſten Jah⸗ 
re von ſich machte, zog die Aufmerkſamkeit von 
ganz Anſpach auf ihn. Er faßte alles bis zum 
Erſtaunen leicht. Dabey hatte er ein erſtaunend 
treues Gedaͤchtniß, das ihn auch hernach bey 
reifern Jahren nicht verließ. Durch daſſelbe 
ward es ihm leicht, die lateiniſche, franzoͤſiſche, 
italieniſche, und ſpaniſche Sprache, und einige 
ſogar ohne Unterweiſung zu lernen, und ſo zu 
lernen, daß er es darinnen bis zur Fertigkeit ſie 
zu ſprechen brachte. Nur die griechiſche blieb 
ihm unbekannt. Die Liebe zu den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften war ihm angebohren, und ſo las er 
noch in ſeinen Schuljahren die beſten roͤmiſchen 
Autoren, und die vorzuͤglichſten Schriftſteller der 
meiſten europäifchen Rationen. Durch fein vor⸗ 
trefliches Gedaͤchtniß ſammelte er fi) daraus ei⸗ 
nen Schatz auf die Zukunft. Denn dieſes war 
ſo groß, daß er ganze Schauſpiele, und ganze 
große Stellen gleich auf das erſte Leſen faſſen 
und behalten konnte. Aber er begnuͤgte ſich nicht, 
das Schoͤne auswendig zu wiſſen, er forſchte 
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auch zeitig nach den Urſachen deſſelben, ſuchte 
guten Schriftſtellern ihre Kunſtgriffe abzulernen, 
zergliederte daher ihre Plane, entwarf ſich die⸗ 
ſelben ſchriftlich, pruͤfte das Ganze, und das 
Verhaͤltniß der Theile zum Ganzen. 

Im achtzehnten Jahre 1749 gieng er auf 
die Univerfität Halle. Hier hoͤrte er die beruͤhm⸗ 
teſten Lehrer der Philoſophie, und der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit mit vorzuͤglichem Fleiße. Damals 
hatten ſich die teutſchen Univerfitäten ſchon in ſo⸗ 
weit gebeſſert, daß ſie nun doch den Willen hatten, 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu bearbeiten. Zur 
Nachahmung des Gottſchediſchen Inſtituts ent⸗ 
ſtanden nach und nach mehrere teutſche Geſell⸗ 
ſchaften, Geſellſchaften, die zu den damaligen 
Zeiten fo löͤblich waren, als ſie nachher durch 
ihre eigne Schuld veraͤchtlich geworden ſind. 
Der nachmalige Profeſſor zu Zerbſt, Gottlob 
Samuel Nicolai ſtiftete, als er noch in Halle 
war, eine Geſellſchaft von Freunden der fehönen 
Wiſſenſchaften. Cronegk ließ ſich in dieſelbe auf⸗ 
nehmen, nicht aus Zwang, wie ſich viele von 
Gottſched aufnehmen laſſen muſten, ſondern, 
weil er nichts unterlaſſen wollte, wodurch er ſei⸗ 
ne Liebe zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu erken⸗ 
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nen geben konnte. Er arbeitete auch wirklich ei: 
nige Aufſaͤtze in die Schriften der Geſellſchaft 
aus, die ihr Vorſteher 1752 herausgab. 

In Halle blieb Cronegk nur ein Jahr, nach 
deſſen Ablauf er nach Leipzig gieng. Hier er 
warb ihm ſein Herz bald die Freundſchaft eines 
Gellert. Dieſem vortreflichen Mann ergab er 
ſich ganz, und ward in aller Betrachtung fein - 
Schüler. Zwar ward er von Gellert nicht erſt 
zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ermuntert, aber er 
hatte feinen Lehren und feinen Kriticken einen 
richtigen Geſchmack, eine feine Empfindung, und 
die Liebe zum Natuͤrlichen zu danken, die wir in 
ſeinen Schriften finden. Sein von Natur gutes 
Herz nahm die eifrigen Ermahnungen dieſes 
Mannes zur Tugend willig auf, und er ward 
dadurch, gleich feinem Lehrer, ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Beiſpiel von dem Einfluß des Herzens in die 
Werke des Witzes. Daher erwarben ihm ſeine 
Sitten eben ſowohl als feine Talente viele Goͤnner 
und Freunde. Rabener und Räftner liebten ihn, 
der letztere unterhielt mit ihm einen beftändigen 
Briefwechſel. Leipzig hatte ſchon dazumal das 
Gluͤck, einen Mann zu beſitzen, der mit einer 
großen Kenntniß der Alterthuͤmer einen guten 
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Geſchmack verband. Chriſt war einer der erſten 
akademiſchen Gelehrten in Teutſchland, der die 
Geſchichte der Kunſt des Alterthums für einen 
wichtigen Theil des antiquariſchen Studiums er⸗ 
kannte. Cronegk konnte keinen andern, als die⸗ 
fen, zum Anführer in dem Studium der Alters 
thuͤmer wählen, und er war einer feiner emſig⸗ 
ſten Zuhörer. Gellerts Freund konnte Gott 
ſcheden nicht achten. Cronegt machte eine Sa⸗ 
tire auf Schönsich’s poetiſche Kroͤnung, und 
ließ den großen und den kleinen Chriſtoph, das 
ift, Gottſched und Schoͤnaich in der Sprache 
des Kanut mit einander reden. Dieſe Parodie 
gieng lange nur in der Handſchrift herum, bis 
ſie endlich 1779 im eilften Stuͤck des Thegter⸗ 
journals für Teurſchland gedruckt ward. So 
machte er auch auf die meiſten Gottſchedianer 
Sinngedichte in Knittelverſen mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Monumenta virorum clariſſimorum ex te- 
nebris faeculi decimi ostavi eruta a Io. Mart, Mo- 
romaſtige. Sie find erſt im reutſchen Merkur 
1774 durch den Druck bekannt gemacht worden. 

Auſſer jenen vortreflichen Lehrern fand Cro⸗ 
negk in Leipzig auch noch eine vorzügliche Gele⸗ 
BR zur Bildung des Geſchmacks, eine Schau⸗ 
bühne, 
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bühne. Zwar fand er hier das teutſche Theater 
noch ſehr in ſeiner Kindheit, noch mit Gottſche⸗ 
diſchen Originalen und Ueberſetzungen uͤber⸗ 
ſchwemmt, aber er fand doch hier die damalige 
beſte Geſellſchaft teutſcher Schauſpieler, die 
Bochifche, Ich will hier nicht die Gruͤnde 
wiederhohlen, warum es einem kuͤnftigen thea⸗ 
traliſchen Dichter ſo noͤthig iſt, eine Buͤhne ge⸗ 
ſehn zu haben; ſo viel wird aber niemand laͤug⸗ 
nen, daß auch eine mittelmaͤßige Geſellſchaft von 
Schauſpieleen ſchon bey manchem Juͤngling die 
ſchlafende Luſt zu theatraliſchen Arbeiten erweckt 
hat. Cronegken hatte die Bekanntſchaft mit der 
franzoͤſiſchen Litteratur ſchon einige Neigung für 
die Bühne beigebracht, und er hatte ſehon in 
Anſpach einen Misvergnuͤgten mit ſich ſelbſt, 
und einen Kleveland gemacht. Der Misver⸗ 
gnuͤgre mit ſich ſelbſt, ein hoͤchſt unvollkomm⸗ 
ner Verſuch, iſt im Jahre 1777 in folgender 
Sammlung gedruckt worden: Bluͤrhen des Gei⸗ 
fies des Freiherrn von Cronegk. Aber dies wa⸗ 
ren bloße Voruͤbungen, und erſt in veipzig ſchlug 
bey ihm die Reigung zu dramatiſchen Arbeiten vol 
lig Wurzel. Der damalige Zuſtand des teutſchen 
Theaters teug vieles dazu bey. Das edle Ber 
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wuſtſeyn, es beſſer machen zu koͤnnen, iſt der 
mächtige Beruf, den gute Köpfe fühlen, wenn 
ſie etwas ſchlechtes hoͤren, oder ſehen. Patrio⸗ 
tismus muſte Cronegken ergreifen, wenn er in 
den damaligen teutſchen Luſtſpielen ſich aͤrgerte, 
und in den Trauerſpielen gaͤhnte. Er verſuchte 
ſich zuerſt in der Komödie, und fein Mistraui⸗ 
ſcher iſt gröftentheils in Leipzig geſchrieben. Sei⸗ 
ne Freunde riethen ihm, das Stuͤck lieber der 
Argwoͤhniſche zu nennen. Das Mistrauen ent⸗ 
ſpringt aus mancherley Quellen, und bey jedem 
Menſchen aus einer andern, bald aus Geitz, bald 
aus Eiferſucht, da es dann dem Neide gleicht. 
Immer aber iſt es etwas niedriges, zuweilen 
wird es durch Schuͤchternheit vermehrt. Der 
Hofmann, der die Hinderniffe feiner böfen Ab⸗ 
ſichten fürchtet, der Bloͤde, der feine eignen 
Krafte nicht kennt, und niemanden fein Zutrauen 
ſchenken will, der Boͤſewicht, deſſen Gewiſſen 
bey jedem rauſchenden Blatte erwacht, der Kurz⸗ 
ſichtige, der, wenn er einen Fehltritt gethan, 
ſeinen Augen nicht mehr traut, und bey jedem 


Schritte zittert, der Unſeelige, der alle Welt 


nach ſeiner ſchlechten Denkungsart beurtheilt, die 
find alle mistrauiſch, aber gewiß alle ſehr kleine 
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len. Aber, ohne durch eine beſondre Leiden⸗ 
ſchaft dazu verfuͤhrt zu ſeyn, blos aus menſchen⸗ 
feindlichen Vorſtellungen die Welt fuͤr eine 
Wohnung von Betruͤgern anſehn, iſt ein Laſter, 
das weder Lachen, noch Mitleiden erweckt. Sol⸗ 
chen Miſantropen fehlt es an Einſicht, die ihnen die 
Moͤglichkeit zeigen wuͤrde, auch den gefaͤhrlich⸗ 
ſten Schlingen zu entgehen, es fehlt ihnen an 
Tugend, weil ſie ſonſt mehr Geſelligkeit haben, 
und uͤberzeugt ſeyn wuͤrden, daß der Tugend die 
Untreue aller Sterblichen nichts ſchaden koͤnne, 
es fehlt ihnen an Religion, weil ſie ſonſt auf die 
Vorſehung vertrauen wuͤrden. Als ein ſolcher 
abſcheulicher Menſch erſcheint Cronegk's Miss 
trauiſcher, der es noch dazu nicht aus eignen Grund⸗ 
ſaͤtzen iſt, wenigſtens erfährt man den Urſprung 
ſeines Karakters nicht. Schlegel machte aus 
feinem Geheimnißvollen auch einen Menſchen, 
der alle Geſchoͤpfe für Verraͤther anſieht, daher 
die Aehnlichkeit ſeines Stuͤcks mit Cronegks 
Luſtſpiel. Cronegks Mistrauiſcher iſt ein Menſch, 
der ſich mit lauter Ungeheuern umgeben glaubt, 
der ohne Urſache jedermann für fo klein häͤlt, 
als er ſelbſt denkt, dem ſeine Krankheit ſo niedri⸗ 
ge Geſinnungen eingiebt, feinen zaͤrtlichen Vater 
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fuͤr einen heimtuͤckiſchen Nebenbuhler, ſeinen 
treuen Freund fuͤr falſch, und den redlichen Ge⸗ 
ront fuͤr einen Giftmiſcher zu halten. Dieſe widri⸗ 
ge Rolle hat Cronegk auch nicht ſonderlich aus⸗ 
gefuͤhrt, ſondern nur einen groben Umriß von 
dieſem Karakter gemacht. Die Bekehrung, die 
zuletzt mit dem Mistrauiſchen vorgeht, iſt eine 
von den theatraliſchen Verwandlungen, die ein 
ſchlecht angelegter Plan nothwendig macht. Einz⸗ 
le gut angelegte Szenen findet man, aber ſie ſind 
zu wenig benutzt. Der Dialog hat in den komi⸗ 
ſchen Stellen zu wenig Lebhaftigkeit, und in 
den ruͤhrenden zu wenig Staͤrke. Das Stuͤck iſt 
nur einmal in Hamburg, aber ohne allen Bei⸗ 
fall geſpielt worden. Uebrigens gab Cronegk dies 
Luſtſpiel bey ſeinem Leben nicht heraus, und war 
auch noch ſehr jung, als er es ſchrieb. Sonſt 
entwarf er damals zu Leipzig noch manche Plane, 
und unter andern auch ſchon dem vom Rodrus. 
Hier ſtiftete er eine genaue Freundſchaft mit dem 
Graf Moritz von Bruͤhl. Die Liebe zu Geller⸗ 
ten, ihren gemeinſchaftlichen Lehrer, ein edles 
Herz, ein fruͤhzeitig reifer Verſtand, dies wa⸗ 
ren die Eigenſchaften, die beide Juͤnglinge ge⸗ 
mein hatten, dad die das Band der Freund⸗ 
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ſchaft zwiſchen ihnen knuͤpfte. Cronegk beklagte 
nachher die Trennung von ihm in einer Elegie, 
die im zweiten Theil ſeiner Werke ſteht. 

Im Jahr 1751 that Cronegk eine Reiſe 
nach Braunſchweig, um ſich die Bekanntſchaft 
ſolcher vortreflicher Männer, wie Gaͤrtner, 
Ebert, und Zachariaͤ, zu erwerben. Nach ſei⸗ 

ner Abreiſe ſchrieb er die Klage an Gaͤrtner, die 
das erſte unter ſeinen vermiſchten Gedichten iſt. 

Leipzig verließ er 1752, und kehrte in ſein Va⸗ 
terland zuruck. Melancholiſch uͤber die Entfer⸗ 
nung von ſeinen Freunden in Leipzig, ſchrieb er 
das groͤßere Gedicht die Einſamkeit. Wenigen 
Juͤnglingen erlaubt das Feuer ihres Alters, ihr 
Herz zu ſo melancholiſchen Empfindungen zu ſtim⸗ 
men, aber Natur und Moral gaben Cronegk's 
Herzen die Stille, die nur der Weiſe empfindet. 
In feiner jetzigen Einſamkeit las er Noung's 
Nachtgedanken, und dies reitzte feine Muſe um 
deſto mehr, Klaglieder anzuſtimmen. So machte 
er freilich die damalige Mode, dem Noung nach⸗ 
zuahmen, mit, aber er vermied ihr Abgeſchmack⸗ 
tes. Er affectirte nicht Tiefſinn, ſondern hieng 
feinen zartfichen Empfindungen nach, er gieng 
nicht auf Stelzen einher, ſondern blieb ſeiner 
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leichten fließenden Sprache getreu, er überließ 
ſich nicht einer wilden Phantaſie, fondern floß in 
ſanfte Klagen uͤber. Beſſer waͤre es, wenn der 
Dichter die Trennung von ſeinen Freunden und 
Jemiren, zum Hauptgegenſtande, und die Be⸗ 
trachtungen über die Vergaͤnglichkeit der irrdi⸗ 
ſchen Freuden zur Epiſode gemacht haͤtte, dann 
waͤre dies Gedicht weniger rhapſodiſch, als die 
gewöhnlichen Gedichte dieſer Art, und man 
koͤnnte es ein Syſtem von Elegien nennen, deren 
ſehr ſchickliche Szene die Einſamkeit ſey. Wie 
ſich aber nicht viel Elegien hintereinander leſen 
laſſen, ſo macht auch dies Gedicht von Cronegk 
Langeweile. Es iſt im elegiſchen Tone, aber 
eben darum oft nachlaͤßig, es iſt frey von 
Schwulſte, aber dafuͤr zuweilen matt und ge⸗ 
ſchwaͤtzig, es iſt frey vom Sonderbaren, hat 
aber auch wenig Hervorſtechendes. Der Verfaſ⸗ 
ſer hat es durch manche Wiederhohlungen zu ſechs 
Geſaͤngen ausgedehnt, und ſich durch den Reim zu 
mancher uͤberfluͤßigen Stelle verleiten laſſen. 
Uebrigens leuchten die Talente zur didactiſchen 
und moraliſchen Poeſie, die ich öfter an Cronegk 
werde rühmen muͤſſen, auch hier hervor. Wir 
werden es noch einmal in ſeinem Leben finden, 
— daß 
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daß ſeiner Muſe eine ſolche Schwermuth anwan⸗ 
delte. Hier nenne ich nur noch ein Lied an die 
Einſamkeit, das im zweiten Theil ſeiner Werke 
S. 173 ſteht. Bey dem allen wuſte er wohl, 
wie lächerlich der Misbrauch dieſer Art von Ges 
dichten ſey, und hat daher ſelbſt in ſeinem Ge⸗ 
dichte an Us (Werke Th. II. S. 130) die Nacht⸗ 
gedankenſaͤnger mit dem Uhu verglichen. 

Ins Jahr 1752 fallen auch drey Gedichte, 

die Cronegk in die Sammlung vermiſchter 

Schriften von den Verfaſſern der bremiſchen 

Beitraͤge gegeben, drey Oden. Die eine iſt ei⸗ 
ne Bewillkommung ſeines Vaterlandes und ſei⸗ 
nes Freundes Ilz, ſchon hier aͤuſſert er einen 
Hang zur Einſamkeit. Die andre iſt eine Ode 
in Fachariaͤ's Ton, und druͤckt die Sehnſucht 
des Dichters nach Gellerten aus, die dritte han⸗ 
delt von der Ruhe, und ahmt Cramer's Mas 
nier nach. In der hoͤhern lyriſchen Poeſie hat 
ſich Cronegk nie uͤber die Mittelmaͤßigkeit empor 
geſchwungen. 

Gegen das Ende des Jahrs 1752 ward 
Cronegk Anſpachiſcher Kammerherr, und Hof⸗ 
rath, und nun entſchloß er fich, feine Einſamkeit 
mit der großen Welt zu vertauſchen. Seine Ael⸗ 
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tern verlangten, daß er auf Reifen gehen follte, 
und er gehorchte ihnen gern, weil er den Nutzen 
kannte, den ſie einem vernuͤnftigen Reiſenden 
bringen koͤnnen. Zuerſt gieng er nach Italien, 
und ſah alle Merkwuͤrdigkeiten von Venedig, 
Rom, Neapel, Florenz, Genua, und Turin. 
Alle vortrefliche Werke der alten und der neuen 
Kunſt, durch die ſich Mahler, Bildhauer, und 
Baumeiſter verewigt haben, die Gallerien, die 
Kabinetter muſten die Neugierde eines ſo eifri⸗ 
gen Liebhabers des Schoͤnen erregen, als Cro⸗ 
negk war. Er konnte dies alles mit deſto groͤſ⸗ 
ſerm Nutzen ſehn, je groͤßer die Kenntniß der 
ſchoͤnen Kuͤnſte war, die er mitbrachte. Er ſam⸗ 
melte ſich hier ſelbſt ein kleines Kabinet von Al⸗ 
terthuͤmern, Muͤnzen, und Mahlereien. Die 
Italieniſchen Buͤhnen blieben, wie man leicht 
erachten kann, von ihm nicht unbeſucht. Zu 
Venedig genoß er oft den Umgang von Goldoni, 
und lernte ſeine Sitten ſo hoch als ſeine Schau⸗ 
ſpiele ſchaͤtzen. 

Die Muſen verließen ihn auch auf Reiſen 
nicht. So fuhr er in Italien fort, an feinem Rod» 
rus zu arbeiten. Er unternahm auch wieder ein 
kuſtſpiel, aber nicht ein komiſches, ſondern ein 
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ernſthaftes von der Gattung, die man die heroi⸗ 
ſche nennt. Es ſollte die Klagen heißen, und 
das beſtrafte Mistrauen gegen die Vorſehung 
zum Innhalte haben. Philoſophen, Weiber, 
Hofleute, Dichter, Bauern, abgeſchiedne See⸗ 
len ſollten darinnen abwechſeln. Von den 
drey Aufzuͤgen, die es haben ſollte, ſind nur 
vier Auftritte uͤbrig. 

Im Jahre 1733 gieng er nach Paris, dies | 
ſer Schule dramatiſcher Dichter. Er hat es ſelbſt 
geſtanden, und ſeine Werke bezeugen es, daß 
die Beſuchung der franzoͤſiſchen Parterre fuͤr ihn 
großen Nutzen gehabt hat. Hier bekam er die 

Vorliebe fuͤr die franzoͤſiſche Buͤhne, die er nie 
ganz verlor. Er machte mit verſchiednen drama⸗ 
tiſchen Dichtern, beſonders mit der Frau von 
Grafigny, perſoͤnliche Bekanntſchaft. Dieſe er⸗ 
ſtaunte über feine große Kenntniß der franzoͤſi⸗ 
ſchen Litteratur, indem er ihr ganze Stellen aus 
dem Kabelais herſagen konnte. Sie gewann da⸗ 
her eine große Achtung gegen ihn, und ließ ſich 
einen Theil des Kodrus aus dem Manuſeript 
überfegen, weil fie begierig war, die Arbeit ei⸗ 
nes ſo liebenswuͤrdigen Juͤnglings kennen zu 
lernen. 
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Zu Paris bekam Cronegk fogar kuſt, ein 
Schauſpiel in franzoͤſiſcher Sprache zu ver⸗ 
ſuchen. Daher kommt in ſeinen Werken 
ein franzoͤſiſcher Plan zu einem Nach⸗ 
ſpiele vor. Es fuͤhrt den Titel les defauts co- 
pies, der ſich vielleicht am beſten durch Parodi 
uͤberſetzen läßt. Denn das ganze Stuͤck führt 
die Wahrheit aus, daß uns unſre Fehler nicht 
eher ſichtbar werden, als bis wir ſie von andern 
parodirt ſehn. Unter dem Titel Parodie habe 
ich 1769 Cronegk's Plan zu dialogiren verſucht, 
und eben dieſen Titel behielt Herr Bock bey, als 
er im erſten Theil ſeiner Sammlung fuͤrs teut⸗ 
fehe Theater 1770 Cronegk's Idee auf eine and⸗ 
re Art ausfuͤhrte. Es wollte jemand behaupten, 
daß Cronegk's Idee nicht neu, ſondern aus Fa⸗ 
gan's Originaux entlehnt ſey. Nun hat zwar 
Fagan's Stuͤck auch die Moral, wir ſollten, um 
das Laͤcherliche unſrer Fehler zu empfinden, 
ſie an andern beobachten. Aber erſtlich 
lich ſieht man bey Fagan den, der pa⸗ 
rodirt werden ſoll, nicht vorher ſelbſt handeln, 
und die Parodie thut alſo auf die Leſer nicht die 
gehoͤrige Wirkung, zweitens haben die Perſo⸗ 
nen, an denen ſich Fagan's Marquis ſpiegeln 

ſoll 


ſoll, nicht die Abſicht ihn zu parodiren, ſondern 
find Originale fuͤr ſich, und endlich hat Sagan 
keinen zuſammenhaͤngenden Plan zum Grunde 
gelegt, weil ſein Stück nur eine Piece epiſodique iſt. 
Noch zu Ende des Jahres 1753 kam 
Cronegk von ſeinen Reiſen wieder nach 
Hauſe, und widmete ſich nun den oͤffentlichen 
Geſchaͤften, zu denen er beſtimmt war. Zwar 
konnte ihn niemand darinnen einer Nach⸗ 
laͤſſigkeit beſchuldigen, aber alle Zerſtreuungen 
der Geſchaͤfte und des Hofs konnten ihn von den 
Muſen nicht abziehn. Im Jahr 1754 fieng er 
in Geſellſchaft von den Herrn Us, Rabe (dem 
Ueberſetzer der Miſchnah) und (dem Herausge⸗ 
ber des Muͤnzarchivs des teutſchen Reichs) 
Hirſch eine moraliſche Wochenſchrift unter dem 
Titel der Freund an, die bis ins Jahr 1756 
dauerte, und zu drey Baͤnden anwuchs. Dieſe 
periodiſche Schrift, die zwar keinen originellen 
Ton und Wendungen hat, aber doch das Fade 
gewoͤhnlicher teutſcher Wochenſchriften vermei⸗ 
det, und ihrem angenommenen Karakter ziem⸗ 
lich getreu bleibt, ward von dem Publikum ſehr 
wohl aufgenommen. Cronegk hat darinnen alle 
die Stuͤcke verfertigt, die mit E. und L. bezeich⸗ 
net 
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net find, und ſo ruͤhren von den acht und ſiebzig 
Stuͤcken, aus denen die Wochenſchrift beſteht, 
fuͤnf und dreißig von ihm her. Vieles darunter 


ſind Gedichte, wovon die erheblichſten in die 


Sammlung ſeiner Werke gekommen ſind. Eini⸗ 
ges darunter ſind Lieder mit Refrains, wie ſie 
ſeit der Zeit der bremiſchen Beitraͤge in Teutſch⸗ 
land nur zu haͤufig Mode geworden. Ferner fin⸗ 
det man Elegien darunter, nicht im Geſchmack 
der Engländer, nicht voller tibulliſcher Zaͤrtlich⸗ 
keit, die aber mit jeder franzoͤſiſchen Elegie um 
den Vorzug ſtreiten koͤnnen. Das Beſte darun⸗ 
ter iſt erſtlich ein geiftlich Lied zum Lobe der 
Gottheit, zwar nicht mit dem Feuer einer Hym⸗ 
ne, aber doch mit der Empfindung geſchrieben 
mit der geiſtliche Geſaͤnge geſchrieben wer⸗ 
werden muͤſſen, zweitens eine poetiſche Satire 
uͤber die Unzufriedenheit. In dem letztern Fach 
verdient Cronegk neben Boileau zu ſtehn, mit 
dem er in Plan, Karakteren, Kenntniſſe der 
menſchlichen Sitten, attiſchem Salz, und la⸗ 
chenden Vortrag der Satire wetteifert. Dies 
beweiſen auch die Satiren über das Stadtleben, 
und uͤber das Gluͤck der Thoren, die aus die⸗ 
ſer Wochenſchrift in die Werke gekommen ſind. 
Ich 
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Ich weiß nicht, was fuͤr Verfolgungen des 
Theaters ihn veranlaßt haben moͤgen, um dieſe 
Zeit ein Vorſpiel in Verſen, das verfolgte Romoͤ⸗ 
die, zu ſchreiben, das nach ſeinem Tode oft iſt 
‚aufgeführt worden. Der ſo wahre Innhalt 
macht es ſchaͤtzbar, und einige Stellen ſind wirk⸗ 
lich ſchoͤn, aber die allegoriſche Einkleidung der 
Vorſpiele gefaͤllt jetzt nicht mehr ſo ſehr, als ehe⸗ 
dem. Entwuͤrfe zu Schauſpielen wurden jetzt in 
Menge von ihm gemacht. Eine gluͤckliche und 
neue Idee war es, daß er den ehrlichen Mann, 
der ſich ſchaͤmt, es zu ſeyn, auf die Buͤhne 
bringen wollte, da es dergleichen Maͤnner heut 
zu Tage wirklich ſo viele giebt. Es haͤtte dies 
einen Pendant zu des Destouches verheiratheten 
Philoſophen abgeben koͤnnen. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß Cronegk dies Stuͤck in Jamben ſchreiben 
wollte, einer Versart, der man den Vorzug ge⸗ 
ben muͤſte, wenn die verſiſieirte Komödie Mode 
geblieben wäre, Von einem feiner Stücke, die 
Nachwelt, ſteht in ſeinen Werken nur eine einzi⸗ 
ge Szene, die ſich auf die bekannte Wendung 
der Satire gruͤndet, den Geſichtspunkt anzuge⸗ 
ben, aus dem unſre Thaten der Nachwelt er⸗ 
m werden. Ein Nachſpiel, der erſte April, 
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arbeitete er ganz aus, als eine Poſſe aber voller 
abgenutzter Theaterſtreiche und alltaͤglicher Ein⸗ 
faͤlle ward es nicht in ſeine Werke aufgenom⸗ 
men. Jener Herausgeber von den oben ange⸗ 
führten Bluͤthen des Geiſtes hat dies Stück den⸗ 
noch abdrucken laſſen. Mehrere Plane von Luſt⸗ 
ſpielen blieben unausgefuͤhrt, weil Cronegk die 
Meinung hegte, daß ein Dichter nicht zugleich 
in der Tragoͤdie und im Luſtſpiel vollkommen wer⸗ 
den koͤnnte, und die Vollkommenheit im Trauer⸗ 
ſpiel ſein Ziel war. 

Im Jahr 1755 trieb ihn feine große Liebe 
für Leipzig an, noch einmal eine Reiſe dahin zu 
thun, und ſeine Freunde daſelbſt zu umarmen. 
Hier lernte er Herrn Gleim kennen, und gewann 
ihn lieb, ob er ihn gleich als Dichter ſchon laͤngſt 
verehrt hatte. Von Herrn Weiße ließ er ſich ers 
muntern, ſich ganz der tragiſchen Buͤhne zu wid⸗ 
men, und errichtete mit ihm die vertrauteſte 
Freundſchaft. 

Der Krieg, welcher 1756 ausbrach, feuer⸗ 
te Cronegken an, die Verwuͤſtungen zu beſingen, 
die den Krieg zu begleiten pflegen. Er ließ ei⸗ 
ne Ode in Kramer's Manier, der Krieg beti⸗ 
telt, einzeln drucken. 

Als 
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Als ein Liebhaber und Kenner der Muſick 
hatte er großen Antheil an den Odenſammlun⸗ 
gen, die in Anſpach 1756 herauskamen. Viele 
ſeiner beſten Lieder erſchienen hier zuerſt. Herr 
Kamler hat nur zwey feiner Lieder in die lyriſche 
Blumenleſe aufgenommen. 


Endlich komme ich auf das Werk, das am 
meiſten dazu gedient, Cronegk's Namen auszu⸗ 
breiten, auf das Trauerſpiel Kodrus in fünf 
Aufzuͤgen, und in Verſen. Schon lange hatte 
er daran gearbeitet, und legte nun auf des 
Herrn Weiße Ermunterung die letzte Hand dar⸗ 
an, als Herr Nikolai im Jahr 1757 durch 
Ausſetzung eines Preiſes unſerm Vaterlande tra⸗ 
giſche Dichter zu erwecken ſuchte. Cronegk 
ſchickte ſein Stuͤck ein, nicht, ſich durch die Praͤ⸗ 
mie zu bereichern, ſondern einen ruͤhmlichen 
Wettſtreit zu wagen. Er nannte in dem verſie⸗ 
gelten Zettel ſogar ſeinen Namen nicht, ſondern 
bat in demſelben, wenn er den Preis davon truͤ⸗ 
ge, die ausgeſetzten funfzig Thaler zu dem Preis 
ſe fuͤr das folgende Jahr zu ſchlagen. Das Stuͤck 
ward gekroͤnt, und (erſt nach ſeinem Tode) als 
ein Anhang zu der Bibliotheck der ſchoͤnen 
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wiffenfchaften mit einer Kritick des Herrn Ni⸗ 
kolai 1758 gedruckt. Der einzige Schlegel hat⸗ 
te es bis dahin, mit einigem Gluͤcke verſucht, 
den Franzoſen im Trauerſpiele nachzuahmen, 
aber ſeine Stuͤcke wurden nur noch ſelten geſpielt, 
und uͤberhaupt fand das Publikum noch wenig 
Geſchmack an Trauerſpielen, wozu die ſchlechten 
Ueberſetzungen franzoͤſiſcher Tragödien viel bei⸗ 
trugen, die man damals ſehr haͤufig ſpielte. 
Die Kritick hatte dieſen Theil der Poetick noch fo 
wenig erhellt, daß Herr Nikolai fuͤr noͤthig 
fand, ehe er ſeine Preiſe ausſetzte, in einer Ab⸗ 
handlung den richtigen Begrif von einem Trauer⸗ 
ſpiele feſtzuſetzen. Cronegk hatte ſich durch die 
Lektuͤre der Franzoſen gebildet, und, ob er gleich 
mit der Zeit mehr Geſchmack an brittiſchen Dich⸗ 
tern bekam, ſo waren doch jene mit ſeinem eig⸗ 
nen Genie verwandter. Er kannte auch die 
Spanier, beſaß eine große Sammlung von ih⸗ 
ren Dichtern, ehrte ihre Verdienſte, und wuͤnſch⸗ 
te, daß ſie bekannter ſeyn moͤchten. Dies be⸗ 
weiſt ein Aufſatz über die ſpaniſche Bühne, ein 
andrer über die abgebrochnen Reden in Schau⸗ 
ſpielen, und zwey aus dem Caſtillejo uͤberſetzten 
Lieder in feinen Werken. Allein von den Spa⸗ 
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niern konnte er im Trauerſpiel weniger Vortheil 
ziehen, als im Luſtſpiel. In der Tragödie war 
ven alſo die een ſein einziges Muſter. Er⸗ 
waͤgt man die Zeiten, in denen Bodrus erfchien, 
ſo verdiente das Stuͤck allerdings den Preis, und 
den Beifall, den es hernach bei den Zuſchauern 
aller Orten fand. Eine edle und bearbeitete Poe⸗ 
ſie des Stils, ſo viele fließende und gluͤckliche 
Verſe waren damals auf dem teutſchen Theater 
eine Seltenheit. Antitheſen, Tiraden, und 
Sentenzen fielen, gut deklamirt, dem Zuſchauer 
angenehm ins Gehör, und reitzten ſie, in die 
Haͤnde zu klatſchen. Die edlen Sentiments, in 
denen man mehr den moraliſchen Dichter, als 
den tragiſchen Poeten ſieht, gefielen, weil ſie 
ſchoͤn geſagt waren, auch da, wo ſie am unrech⸗ 
ten Orte ſtehen, redneriſche Stellen in gluͤckli⸗ 
che Reime gefaßt wurden für poetiſchen Reich⸗ 
thum gehalten. Große Gedanken und Bilder, 
die feurige Sprache der Leidenſchaften war man 
damals noch nicht gewohnt, eine einzige gute 
Situation war fuͤr ein Auditorium genug, das 
nicht erſchuͤttert, ſondern nur unterhalten ſeyn 
wollte, Leben und Mannigfaltigkeit der Hand⸗ 
lung waren unbekannte Sachen. Das Erhabene 
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des Trauerſpiels ſetzte man damals in heroiſche 
und uͤbermenſchliche Geſinnungen die Karak⸗ 
tere muſten unnatuͤrlich, und idealiſch vollkom⸗ 
men ſeyn. Nun kann allerdings kein groͤßrer 
Held gedacht werden, als ein König, der freiz 
willig für fein Land ſich in den Tod giebt. Kod⸗ 
rus Beiſpiel pflegte auch von den Alten ange⸗ 
führt zu werden, wenn ſie den Tod fürs Vater⸗ 
land ruͤhmten; nur Schade, daß ſeine Geſchich⸗ 
te ſich zu ſehr in die Dunkelheit der fabelhaften 
Zeiten verliert. Cronegk muſte daher ſelbſt viel 
hinzudichten, und den Karakter des Kodrus ſelbſt 
ausbilden. Sein Kodrus aber ſpricht mehr, als 
daß er handelt, deklamirt Sentenzen, verliebt 
ſich nach franzoͤſiſchem Brauch, laͤßt ſich von den 
Feinden uͤberfallen, und geht in den Tod. Sein 
Tod erregt mehr Bewunderung, als Thraͤnen, 
Bewundrung iſt aber fuͤr das Trauerſpiel eine zu 
kalte Leidenſchaft. Ueberdies verſchwindet Rod; 
rus unter den Perſonen, die ihm an die Seite 
geſetzt ſind, und ihm alle, ſogar bis auf den 
überflüßigen Vertrauten, an Vaterlandsliebe 
gleichen. Der Dichter verabſaͤumte, durch feine 
Schattirungen dieſe Einfoͤrmigkeit des Karakters 
zu vermeiden. Die muͤtterliche Rolle der Eliſin⸗ 
de 
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de iſt durch Stoieismus kalt geworden. Der Kb: 
nig der Dorier, der Athen bekriegt, Arkander er⸗ 
ſcheint als ein haſſenswuͤrdiger Tyrann, ohne 
daß ſeine Dazwiſchenkunft vorbereitet waͤre. 
Die ganz franzoͤſiſche Epiſode von Medons Lie⸗ 
be und vorgeblichem Tode hebt das Stuͤck am 
meiſten, theilt aber auch das Intereſſe. Die 
Vaterlandsliebe der uͤbrigen Perſonen ſcheint 
nicht ſowohl ein demokratiſcher Enthuſiasmus 
für die Freiheit, als eine Unterwürfigfeit gegen 
den Koͤnig zu ſeyn, die den Griechen unbekannt 
war. Der Orakelſpruch, auf den ſich der Ge⸗ 
ſchichte nach alles gruͤnden ſollte, iſt nicht durch 
das ganze Stück eingeflochten, in dem die Zu 
ſchauer erſt im fuͤnften Aufzuge etwas, und die 
Dorier gar nichts davon erfahren. Die Athe⸗ 
nienſer ſiegen, ehe noch Kodrus ganz geſtorben 
iſt, und zwar deswegen, damit er langſam auf 
der Buͤhne ſterben, und von den Seinigen Ab⸗ 
ſchied nehmen kann, Scenen, wobey die Zu⸗ 
ſchauer einſchlafen wuͤrden, wenn ſie der donnern⸗ 
de Zevs nicht wieder erweckte. Dies war es 
ungefehr, was die Kunſtrichter bey dieſem Stuͤck 
erinnerten. Cronegk ſelbſt geſtand in beigefuͤg⸗ 
ten Gedanken uͤber den Rodrus, daß er ſich auf 
3 2 ö dies 


Stuͤck wenig einbilde. Aber die Fehler, die er 
ſelbſt angiebt, ſind nur ſolche, bey denen ſich 
die franzoͤſiſche Kritick verweilen wuͤede, und be⸗ 
treffen die Einheit des Orts, die Verbindung 
der Scenen, und dergleichen. Er bekennt ſelbſt, 
daß er in der theatraliſchen Dichtkunſt Stufen 
der Schönheit und Vollkommenheit ſehe, die er 
nicht erreichen koͤnne. Der Herr von Bielefeld 
uͤberſetzte den Kodrus ins franzoͤſiſche. 
Auſſer dem Rodrus, machte Crognek noch 
viel Entwuͤrfe zu Tragödien. Mit einem Alcmaͤon 
war er fehon ziemlich weit gekommen, er ließ 
ihn aber liegen, weil er zu viel Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen dem Innhalt, und der wahren Geſchichte 
fand, und dies fuͤr ein großes Verbrechen hielt. 
So ſchickte er einmal an Gellerten einen Scipio, 
wie man aus den Briefen deſſelben (Werke Th. 
VIII. S. 5.) ſieht. So hat man unter feinen 
Papieren Plane und einzle Scenen von einem 
Artaxerxes, Darius u. ſ. w. gefunden. Das 
ausfuͤhrlichſte Fragment, das in ſeinen Werken 
ſteht, ſind die vier erſten Aufzuͤge eines Trauer⸗ 
ſpiels in Verſen Glint und Sophronia. Auch 
dieſes Stück gründet ſich auf eine heroiſche Vera 
achtung des Lebens, die aber aus Liebe fuͤr die 
Reli: 
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Religion geſchieht, und inſofern kann man es zu 
den chriſtlichen Trauerſpielen rechnen, weil man 
darunter nicht blos ſolche begreift, die eine bib⸗ 
liſche, oder eine Geſchichte aus den chriſtlichen 
Zeiten zum Grunde haben, ſondern auch die, ſo 
die Aufopferung für das Chriſtenthum, oder das 
Maͤrtyrerthum ſchildern. Zwar haben einige 
die Märtyrer für keinen ſchicklichen Stof des 
Trauerſpiels erkennen wollen, allein das Religions⸗ 
intereſſe vermag doch hier immer etwas, und mit 
der chriſtlichen Verlaͤugnung iſt nicht eine Unter⸗ 
druͤckung alles natuͤrlichen Gefuͤhls nothwendig 
verbunden. Will man einmal Heroismus zum Inn⸗ 
halt des Trauerſpiels machen, ſo iſt er wahrſchein⸗ 
licher und ehrwuͤrdiger, wenn er aus chriſtlichen, als 
wenn er aus blos philoſophiſchen Bewegungsgruͤn⸗ 
den entſpringt. Wenn ſich Sophronia freiwillig 
zum Tode erbietet, um eine Menge Menſchen vom 
Tode zu retten, ſo iſt dies eine Großmuth, von 
der man auch unter Heiden Beiſpiele findet. 
Thut ſie dies aber, um das Leben ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen zu retten, ſo wird dieſe That da⸗ 
durch wahrſcheinlicher und verdienſtvoller. Ihre 
Begierde zu ſterben iſt ſehr unterſchieden von der 
fanatiſchen Luſt, Maͤrtyrer zu werden, die viele 
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zur Zeit der Verfolgungen begeiſterte. Sie geht 
dem Tode nicht muthwillig entgegen, ſondern, 
da ſie ohnedies mit den andern haͤtte ſterben 
muͤſſen, giebt fie lieber ihr Leben für die andern 
dahin. Glint, ihr Geliebter, hoͤrt von ihrem 
Urtheile, und erbietet ſich auch zu ſterben. Ge⸗ 
ſchaͤhe dies, um ſeine Geliebte zu retten, wie es 
in Taßo befreitem Jeruſalem geſchieht, woraus 
Cronegk ſeinen Stof entlehnte, ſo wuͤrde die 
Staͤrke der Liebe ſich in einem erhabenen Wett⸗ 
ſtreite zeigen. Aber Cronegk wollte aus dem 
Triumph der Liebe einen Triumph des Chriſten⸗ 
thums machen, und Glint iſt bey ihm der wirk⸗ 
liche Thaͤter. Dies erregt natuͤrlich den Zweifel, 
warum er ſich nicht ſogleich angegeben habe, und 
fo wird hier das Schuldigkeit, was bey Taße 
Zaͤrtlichkeit iſt. Dies ſieht man auch aus ſeiner 
Entdeckung. Wenn er bey dem Taßo Sophro⸗ 
nien verurtheilt ſieht, ſo bebt er zuruͤck. Bey 
EronegE ſteht er lange ruhig da, bis er endlich 
mit einem trotzigen Ich hervorbricht. Er will 
nicht ſowohl fuͤr Sophronien ſterben, als die 
Strafe fuͤr eine That leiden, die er ſich zum 
Ruhm anrechnet, und dieſe That iſt, daß er 
den Unglaͤubigen ein Krucifix entriſſen hat. Um 
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des villen Märtyrer zu werden, iſt zwar denen 

Zeiten angemeſſen, in denen das Stück ſpielt, 

aber in den Augen eines heutigen Zuſchauers 

wird Olint durch ſolchen Fanatismus mehr ver⸗ 

kleinett, als erhoben. Selbſt Taßo, deſſen gan⸗ 

zes Gedicht von Aberglauben beſeelt iſt, hat die⸗ 

ſen Bewegungsgrund fuͤr erniedrigend gehalten, 

und laͤßt lieber das Bild durch ein Wunder aus 

der Moſchee verſchwinden. Aueh Sophroni⸗ 

ens Aufopferung verliert dadurch, und deſto 

mehr waͤre zu wuͤnſchen, daß ſie, ſtatt ſich ſo 
froſtig zu entdecken, und hernach ſo zu braviren, 

es lieber, wie bey Taßo, umgekehrt machte. Bey 

Taßo iſt ſie eine ſtille Größe, und raſet nicht in wort⸗ 

reichen Sentenzen. Beide aber Olint und So⸗ 

phronia verlieren dadurch, daß alle andre Chri⸗ 

ſten den Tod gering achten, und mit gleich groſ⸗ 

fen Geſinnungen prahlen. Die Amazone Alos 

rinde iſt auch im Taßo die Maſchine, durch die 
Olint und Sophronia gerettet werden, aber 

Cronegk konnte ſie nicht von ohngefehr kommen 

laſſen, wie Taßo, er muſte ſie in die Handlung 
einflechten. Dieſe Einflechtung iſt Cronegks 
groͤſtes Verdienſt, und durch ſie iſt dies Trauer⸗ 
ſpiel an ſchoͤnen Situationen reicher geworden, 
34 als 
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als Rodeus, Zwar ift es wieder Liebe, was die 
Klorinde mit der Handlung verknuͤpft, aber ihre 
verborgne Liebe gegen den Olint, die Entdeckung 
derſelben, als er gefangen wird, ihre Eiferſucht 
bringen gute Scenen hervor. Klorindens Ka⸗ 
rakter wuͤrde wegen der Natur, womit er ge⸗ 
zeichnet iſt, noch mehr gefallen, wenn fie nicht 
ſo ſehr raſte, nachdem ſie ſich verſchmaͤht glaubt. 
Weil nun aber Olint nicht ohne Sophronien 
gerettet werden kann, und hier alſo aus Klorin⸗ 
dens Eiferſucht ein neues Hinderniß entſpringt, 
ſo braucht Cronegk ein ſehr unwahrſcheinliches 
Mittel, es aus dem Wege zu raͤumen. Blorin⸗ 
de wird durch eine ploͤtzliche Bekehrung, die 
Taßo nicht eher, als in ihren letzten Stunden, 
vorgehen laͤßt, eine Chriſtinn, und alſo gewalt⸗ 
ſamer Weiſe mit in das Religions intereße gezo⸗ 
gen. Allein Bekehrungen auf der Buͤhne ſind 
unerwartete Veränderungen des Karakters, die 
alle dramatiſche Wahrſcheinlichkeit beleidigen. 
Iſmenor /, bey Taßo ein Apoſtat und Zauberer, 
iſt bey Cronegk ein mahomeddaniſcher Prieſter. 
Daraus iſt die Unſchicklichkeit entſtanden, daß 
die Vielgoͤtterey, die ein ſolcher Zauberer wohl 
glauben konnte, zu einem Artickel des ſaraceni⸗ 

ſchen 
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ſchen Glaubens gemacht wird, und daß ein Prie⸗ 
ſter es wagen darf, das Bild in die Moſchee 
zu bringen. Cronegk hätte es leicht vermeiden 
koͤnnen, einen Prieſter eine ſo ſchwarze Rolle 
ſpielen zu laſſen. Wenn das Bild bey ſeinen 
Zaubereien durch ein Verſehn verbrannte, wenn 
er die Schuld davon auf die Chriſten ſchoͤbe, 
wenn er Klorinden unvorſichtiger Weiſe die 
Wahrheit anvertraut haͤtte, wenn er von ihr 
verrathen wuͤrde, und ſich dann wuͤtend entleib⸗ 
te, ſo waͤre die Entwicklung ſehr leicht geweſen. 
Sultan Aladin iſt ein verachtungswuͤrdiger Ty⸗ 
rann, wie man ſich insgemein unter einem Sul⸗ 
tan zu denken pflegt. Die Fiction iſt gut, daß 
er Olinten gern das Leben ſchenken moͤchte, weil 
dieſer als ein verborgner Chriſt unter ſeinem 
Heere ſich tapfer bezeigt hat, aber der Umſtand, 
daß ſich der Sultan in Sophronien verliebt, iſt 
wenig benutzt. Vertraute ſind in dieſem Trauer⸗ 
ſpiel in großer Menge, indem jede Hauptperſon 

den ihrigen hat. Wie Cronegk das Stuͤck wuͤr⸗ 
de geendigt haben, laͤßt ſich nicht mit Gewiß⸗ 
heit ſagen, aber ſo viel ſieht man jetzt voraus, 
daß fuͤr den letzten Aufzug nichts, als die wirk⸗ 
liche Rettung von Olint und Sophronien durch 
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Klorinden uͤbrig bleibt. Indeſſen weiß man 
doch nicht, ob ſie bey Cronegk, wie bey Taßo, 
den Sultan wuͤrde beredet haben, Mahomed 
habe das Bild ſelbſt vernichtet, weil er ſeine 
Moſchee nicht durch fremde Bilder entheiligen 
laſſe, ob alsdann Iſmenor noch dazu wuͤrde be⸗ 
ſtraft worden ſeyn, ob Xlorinde als eine neue 
Chriſtinn auch den Enthuſiasmus zu ſterben wuͤr⸗ 
de bekommen haben. Als man 1764 Cronegks 
Stuͤck auf der Wiener Buͤhne vorſtellte, ſo mach⸗ 
te ein Herr Koſchmann, jetzt Archivarius zu 
Inſpruck, einen fünften Aufzug dazu. Da dieſe 
Ergaͤnzung aber nie gedruckt worden, ſo kann 
ich davon nur. fo viel aus Teſſing's Dramaturgie 
anfuͤhren, daß darinnen beide Glint und So⸗ 
phronia ſterben. Daß Herr Gotter einen fuͤnf⸗ 
ten Akt zu Kronegk's Stuͤcke verfertigt, lehrt 
folgendes Sinngedicht von Herrn Kaͤſtner (ver⸗ 
miſchte Schriften Th. II. S. 217.) N 


Johann Friedrich, unten auf Erden genannt 
von Kronegk an den Sterblichen Gotter, Ver⸗ 
faſſer einer noch ungedruckten Fortſetzung 

des Trauerſpieles Olint und Sophronia, 
der auf einem geſellſchaftlichen Theater 
den 
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den Brutus ſpielte, mit einer Feder aus 
dem Fluͤgel eines Engels geſchrieben: 


Dir ſchien es groß, ein Brutus ſeyn? 

Was that er? Einen Mord! Nom konnt' er 
nicht befrein! 

Wie, daß dir Kodrus nicht gefiel? 

Der für fein Volk als Sieger fiel? 8 

Und, mehr zu ſeyn, als Koch und Eckhof ſind, 

Wes wegen wareſt du nicht mein und dein Olint? 


Allein dieſe Fortſetzung iſt auch noch nicht 

im Druck erſchienen. Cronegk verſuchte es auch 
bey dieſem Stuͤcke unter unſern Dichtern zuerſt, 
in den Zwiſchenacten Chöre einzuſchalten, die 
man aber bey der Aufführung deſſelben weggelaſ⸗ 
fen hat. Obgleich unſre Vorſtellung der Trauer⸗ 
ſpiele nicht mehr muſikaliſch iſt, wie bey den Al⸗ 
ten, ſo ſind wir doch gewohnt, den Unterſchied 
der Aufzuͤge durch Muſick zu bemerken, und ſo 
waͤre es wohl gut, wenn man hier entweder die 
Muſick dem Innhalte des Stuͤcks gemaͤß einrich⸗ 
tete, oder die Muſick mit Geſaͤngen begleitete, 
die mit der Geſchichte des Trauerſpiels ſelbſt zu⸗ 
ſammenhiengen, und die Zuſchauern, die Opern 
geſehn haben, nicht ungewohnt vorkommen 
wuͤrde. 


wuͤrde. In Trauerfpielen, deren Scene in 
Griechenland läge, gaͤbe es wegen der Wahr 
ſcheinlichkeit gar keine Schwierigkeit, und in 
chriſtlichen koͤnnte man ihnen die Wendung des 
öffentlichen Gebetes geben. Die groͤſte Bedenk⸗ 
lichkeit waͤre, daß man, wenn auf die Art die 
Buͤhne gar nicht leer wuͤrde, die Einheiten des 
Orts und der Zeit zu ſtreng beobachten muͤſte. 
Auch iſt gewiß, daß unſre Muſick, und unſre 
Art zu ſingen uns hindern wuͤrde, ſolchen Ge⸗ 
ſaͤngen den pindariſchen Schwung der alten Chöre 
zu geben. — Taßo iſt mit ſeiner Epiſode ſelbſt unzu⸗ 
frieden geweſen, aber nach ihm iſt es doch noch nie⸗ 
manden gegluͤckt, feine kleine ruͤhrende Erzählung 
ſo auf die Buͤhne zu bringen, daß ſie die Wirkung 
gehabt hätte, wie in Taßo's Gedicht. Mercier, 
der 1770 ein Drama Glint und Sophronie her⸗ 
ausgab, hat ſich einer deklamatoriſchen Spra⸗ 
che bedient, unter der manche ſonſt gute Idee 
verloren geht. Er hat es eingeſehen, daß es 
nicht gut iſt, wenn Glint die That wirklich be⸗ 
gangen hat, doch irrt er in dem Grunde, den 
er davon angiebt. Es waͤre beſſer, wenn Olint 
nicht ganz unſchuldig litte, aber die That, die 
er bey Cronegk begeht, bringt zu viel Schwaͤr⸗ 
mi merey 
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merey in ſeinen Karakter. Mercier braucht 
nicht ein Wunderwerk, ſondern blos Iſmenor's 
Bosheit dazu, der die ganze Sache erdichtet. 
Ein Marienbild ſchien dem Franzoſen ein zu hei⸗ 
liger Gegenſtand fuͤr das Theater, daher laͤßt 
er vorgeben, es ſey der Alkoran zerriſſen wor⸗ 
den. Olint's Vater heißt hier Wicephorus, und 
die Zuſammenkunft mit ihm wird deſto ruͤhren⸗ 
der, da Olint ihn laͤngſt todt geglaubt hatte. 
Zwey wichtige Veraͤnderungen von Mercier 
find, daß er Sophronien zu Iſmenor's Tochter, 
und den Sultan menſchlicher gemacht hat. Im 
vierten Wet iſt die Scene im Gefaͤngniß. Iſme⸗ 
nor ſucht Sophronien zum Abfall von der chriſt⸗ 
lichen Religion zu bewegen, er wird von ihrer 
Standhaftigkeit wider Willen geruͤhrt, und will 
ſie nun durch eine erdichtete Nachricht von Glint's 
Abfall bewegen, als Olimr's Vater dazu kommt. 
Die Erkennung zwiſchen Iſmenor und Sophro⸗ 
nien iſt uͤberaus ruͤhrend, ſo wie die Unterre⸗ 
dung zwiſchen Olint und Klorinden. Im fuͤnf⸗ 
ten Aer erblicken wir ſogar den Holzſtoß ſelbſt. 
Iſmenor, von ſeiner neuen Religion ganz ver⸗ 
blendet, hoft noch immer, ſeine Tochter durch 
den Anblick des nahen Todes zu einer Muſelmaͤn⸗ 
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ninn, und ſie zu feiner Stuͤtze beim Sultan zu 
machen. Als er ſie dennoch unerſchuͤttert ſieht, 
will er fie wenigſtens von Olinten trennen. Iſ⸗ 
menor zuͤndet ſchon den Holzſtoß an, worauf 
Glint ſteht, als Klorinde im Namen des Sul⸗ 
tan Gnade verkuͤndigt. Iſmenor wuͤtet, wird 
von Klorinden erſtochen, und alle Chriſten aus 
dem Reiche verbannt. Mercier iſt billig ge⸗ 
nug, in der Vorrede zu geſtehn, daß Cronegks 
Stuͤck viele Schoͤnheiten habe, womit er das 
ſeinige bereichert. — Auch hat ein Englaͤnder 
Portal einen Verſuch mit dieſer Geſchichte ge⸗ 
macht, aber fein Stück iſt ſehr unbedeutend, und 
niemals aufgeführt worden. Crogneks Trauer⸗ 
ſpiel iſt in Wien und Hambung nicht ohne Bei⸗ 
fall geſpielt worden, am letztern Ort bey der 
feierlichen Gelegenheit, als 1767 eine die groͤſte 
Erwartung erregende Entrepriſe ihre Vorſtellun⸗ 
gen anſieng. Dies veranlaßte dann auch, daß 
in der Dramaturgie, die Leſſing, von jener En⸗ 
trepriſe engagirt, ſchrieb, Cronegks Stuͤck aus⸗ 
fuͤhrlich beurtheilt wurde. 

Im Jahre 1751 verlor Cronegk feine Mut⸗ 
ter, die er ſehr zärtlich liebte. Nichts konnte 
ihm empfindlicher ſeyn, nichts ihn leider wieder 
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in die Schwermuth verſenken, zu der er von Na⸗ 
tur einen Hang hatte. In dieſem Zuſtand ſchrieber 
(neun reimloſe(Einſamkeiten, die zwar dem Plane 
nach eben ſo fehlerhaft, als die gereimten, aber 
in der Sprache ungleich ſchoͤner find, Serena, 
unter welchem Namen er ſeine Mutter beſingt, 
iſt hier ungleich beſſer eingeflochten, als Femire 
in jenen. Eine Menge ſchoͤner Bilder machen 
dieſe Einſamkeiten mannigfaltiger, als die er⸗ 
ſten. Die redend eingefuͤhrte Serena, und die 
Fiction von Guſtav Adolph geben ihnen eine 
angenehme Abwechslung. Die Sprache iſt be⸗ 
arbeitet, und die Hexameter wohlklingend. 
Crognek ſchickte dies Gedicht kurz vor ſeinem 
Tode Bodmern zu, dem es auſſerordentlich ge⸗ 
fiel, und der es 1757 zu Zuͤrch durch Herrn Geß⸗ 
ner zum Druck befoͤdern, und mit einer Vorre⸗ 
de begleiten ließ. Dieſe Einſamkeiten haben die 
Herrn Huber (in der Choix des Poeſies Alleman- 
des) und Nverduͤn (in Roques nouveau receuil) 
ins franzoͤſiſche uͤberſetzt. Ein Ungenannter 
uͤberſetzte es unter dem Titel: 1 Young allemand, 
ou les Solitudes du Baron de C. 1772 frey in Ber: 
ſen. Verſchiedne von Cronegks moraliſchen Ge⸗ 
dichten ſtehen in der Choix varit des poeſies phi- 
lofe- 
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lofophiques et agreables traduites de T Anglois 
et de Allemand, Avignon, 1770. — Um eben 
die Zeit machte Cronegk den Entwurf zu einem 
Wochenblatt, das er den Greis nennen wollte. 
In dieſe Periode ſetze ich auch die acht geiſt⸗ 
lichen Lieder, die wir in feinen Werken finden, 
und wovon einige in des Herrn Follikofer, und 
andre neuere Geſangbuͤcher gekommen ſind. 
Unter dieſen Beſchaͤftigungen ward Cronegk 
vom Tode uͤberraſcht. Im Jahre 1758 am letz⸗ 
ten Abend des Jahres ſtarb er plotzlich an den 
Pocken. Er bereitete ſich gleich beim Anfang 
ſeiner Krankheit zum Tode vor, und ſah ihm mit 
der Standhaftigkeit eines Weiſen und eines 
Chriſten entgegen. Roch auf dem Todbette 
ſchrieb er an einen ſeiner Freunde: „Und, wenn 
„es auf das Letzte ankoͤmmt, ſo glauben Sie, 
„daß Ihr Freund Muth genug haben wird, zu ſa⸗ 
„gen: Tod, wo iſt dein Stachel? Hoͤlle, wo iſt 
„dein Sieg?“ Er konnte nicht anders ſterben, 
als er gelebt hatte. In ſeinem Teſtament ver⸗ 
ordnete er, daß ſeine zahlreiche Bibliotheck ver⸗ 
kauft, und von dem daraus geloͤſten Gelde zwey 
Deittel zween ſeiner Freunde, und ein Drittel 
den Armen gegeben werden ſollte. Sein Freund 
| U; 
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Uz ließ ein Gedicht auf feinen Tod drucken A das 
er hernach in feine Werke aufgenommen. Das 
Gedicht, das Herr weiße bey dieſer Gelegen⸗ 
heit verfertigte, iſt hernach in den dritten Band 
der hamburgiſchen Unterhaltungen gekommen. 
Herr Uz beſorgte die Sammlung ſeiner 
Werke, wodurch Cronegks Verdienſte erſt all⸗ 
gemein bekannt wurden. Sie fuͤhrt den Titel: 
Des Freiherrn J. F. von Cronegk Schriften, 
zwey Octavbäͤnde „Anſpach 1765 mit des Dich⸗ 
ters Bildniß von Bernigeroth, und einer Le⸗ 
bensbeſchreibung, die ich hier benutzt habe. In 
dieſer Sammlung ſtehen nicht mit, ein proſaiſcher 
Brief mit untermiſchten Verſen, den man im 
teutſchen Merkur 1774 findet, und ein Lied auf 
die Nacht, das ich im Muſenalmanach 1775 be⸗ 
kannt gemacht habe. 

Seine Schriften zeugen von feiner Kenntniß 
der Welt, der ſchoͤnen Kuͤnſte und, was dies 
alles noch ſchätzbarer macht, von] einem voktref⸗ 
lichen Herzen. Er liebte die Religion, „und rich⸗ 
tete ſein Leben nach ihren Vorſchriften ein. 
Rechtſchaffenheit und 17 waren die 
Triebfedern ſeiner Handlungen. Nichts war 
angeneümer, als fein Umgang. „Seine Ankunft, 
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‚nfagt der Herausgeber feiner: Schriften, breite: 
„te Leben und Vergnügen in die Geſellſchaft aus. 
„Seine Geſpraͤche wurden durch ſeine ausgebrei⸗ 
„teten Kenntniſſe lehrreich, und durch ſeinen leb⸗ 
„haften Witz reitzend gemacht. Er war mit An⸗ 
„ftand fröhlich ernſthaft, ohne muͤrriſch zu ſeyn, 
„zuweilen ſatiriſch, aber ohne Bitterkeit, auſfer 
„gegen elende Scribenten.“ — Sich ſelbſt hat er 
folgende Grabſchrift gemacht: 

Wenn ſich ein Reimer unterſteht, 

Und deines Cronegks Aſche ſchmuͤht, 

So ſey dein Amt, fein Herz zu rächen! 

Hier liegt ein Zängling, kannſt du ſprechen, 

Der ſeines Lebens kurze Zeit 

Unſchuldger Muſen Scherz geweiht. 

Hätt ihm die Parze längees Leben, 

und minder Flüchtigkeit gegeben, 

So würden feine Schriften rein, 

Und kritiſch ausgebeſſert ſeyn. 
Die Nachwelt wird ihn nicht mehr neunen, 

Und dies ertraͤgt er ohne Schmerz, ö 

Doch, ſollte fie fein Herz recht kennen, 

So ſchaͤtzte fie gewiß fein Herz. 
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e. 
Joachim Wilhelm von Brawe. 


4 Wilhelm von Bratwe ward den 
vierten Februar 1738 zu Weiſſenfels gebohren. 
Sein Vater war geheimer Kammerrath anfangs 
in Weiſſenfelſiſchen, dann in Kurſaͤchſiſchen 
Dienſten, feine Mutter eine gebohrne von He: 
berg. Auf der Fuͤrſtenſchule Schulpforte ge⸗ 
wann er die Liebe zur Gelehrſamkeit, die ihn auch 
auf der Univerfität begeiſterte. Er verſaͤumte kei⸗ 
ne Gelegenheit ſich eine Menge nuͤtzlicher Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, und man konnte ihn zu den fruͤh⸗ 
zeitigen Gelehrten rechnen. Die Alten liebte er mit 
auſſerordentlichemEnthuſiasmus ſo las er z. E. den 
Homer ſiebzehnmal hintereinander, doch nur in 
der Ueberſetzung, weil er der griechiſchen Sprache 
nicht mächtig war. Seine Einſichten, feine debhaf⸗ 
tigkeit, fein angenehmer Umgang, und feine gu⸗ 
ten Sitten erwarben ihm, als er zu Leipzig ſtu⸗ 
dierte, die Freundſchaft der Herren Leſſing, 
Kleiſt, Weiße, und Gellert, die ſeine natuͤr⸗ 
liche Reigung zu dramatiſchen Arbeiten noch 
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mehr zu beſtärkeñ ſuchten. Herr Weiße war es 
auch, der ihn antrieb, mit um den von Herrn 
Nikolai auf das befte Trauerſpiel ausgeſetzten 
Preis zu ſtreiten. Er ſandte ein buͤrgerliches 
Trauerſpiel in Proſa und fuͤnf Aufzuͤgen, der 
Freigeiſt, ein, das auch nachher mit dem Kodrus 
als ein Anhang zu der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſßenſchafren 1758 abgedruckt wurde. Daß 
Brawe den Freigeiſt zum Stoffe eines Trauer⸗ 
ſpiels wählte, geſchah aus eifriger Liebe für die 
Religion. Wirklich waren auch die tragiſchen 
Folgen von der Verachtung gegen die Religion 
zuvor noch nicht auf der Buͤhne gezeigt worden. 
Der Freigeiſt, der eine ſchickliche Hauptperſon 
eines Trauerſpiels ſeyn ſoll, muß mehr ein Un⸗ 
gluͤcklicher, als ein Boͤſewicht, ſeyn. Das er 
ſtere iſt auch wirklich hier ein gewiſſer Klerdon, 
dem ein Ungeheuer, das er fuͤr ſeinen Freund 
haͤlt, alle Vorzuͤge, und ſelbſt die Rechtſchaffen⸗ 
heit misgoͤnnt. Hierzu koͤmmt, daß Xlerdon, 
und fein Verfuͤhrer Henley Rebenbuhler werden, 
und daß jener ſiegt. Henley's Nache iſt nun die 
grauſamſte, er raubt ſeinem Freunde nach und 
nach die Tugend, er verleitet ihn, ſeinen Vater 
in die groͤſte Dürftigkeit zu ſetzen, er entzweit 
aM ihn 
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ihn mit feinen beſten Freunde, feinem Schwa⸗ 
ger Granville, und feiner Frau Amalia. Als 
ein erklaͤrter Boͤſewicht flüchtet endlich Klerdon 
an einen unbekannten Ort, und uͤberlaͤßt ſich ſei⸗ 
ner Schwermuth. Granville koͤmmt mit Ama⸗ 
lien, ſeinen Freund zu retten, und bringt ihm 
die Nachricht von dem Tode ſeines Vaters. 
Klerdon wird gerührt, aber Henley vernichtet 
bald die guten Eindruͤcke wieder, die Granvil⸗ 
lens Erzaͤhlung gemacht hatte, endlich verhetzt 
er ihn allmaͤhlig fo ſehr gegen Granvillen, daß 
dieſer von Henley, jedoch auſſer dem Theater, er⸗ 
mordet wird. Zlerdon wird hierauf von feinen 
Gewiſſen ſo ſehr beunruhigt, daß er es Amalien 
ſelbſt entdeckt, er habe ihren Bruder ermordet. 
Er deklamirt mehrere Scenen hindurch, und iſt 
zweifelhaft, ob er ſich ſelbſt erſtechen ſoll, bis 
Henley triumphirend kommt; nun erſticht Kler⸗ 
don den Henley, und dann ſich ſelbſt. Dieſer 
Plan hat einige Aehnlichkeit mit dem Plane von 
Noung's Trauerſpiele, die Rache. Henley iſt 
hier, was bey Noung der Zange, Blerdon, 
was Don Alonzo, und Granville, was Don 
Carlos iſt. Henley iſt weniger beleidigt, als 
en . Eiferſucht iſt, wenigſtens im erſten 
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Urſprung, edler, feine Nache graufamer. Lies 
berhaupt iſt Henley ein zu ſchwarzer Karakter, 
er lechzt nach Rache, nicht allein der Körper, 
ſondern auch die Seele ſeines Feindes ſoll ein 
Opfer ſeiner Rache werden, er will ihn ewig un⸗ 
gluͤcklich machen. Eben daher aber entſteht ein 
großer Widerſpruch in ſeinem Karakter, er iſt 
Berächter der Religion, und haͤlt es doch für die 
gröfte Rache, die er an feinem Feinde ausüben 
kann, wenn er ihn der ewigen Glüͤckſeeligkeit bes 
raubt, andrer Widerſpruͤche zu geſchweigen, die 
fein Herz zu einem Raͤtzel machen. Klerdon iſt 
im Kontraſt mit Henley eine allzuſchwache Seele, 
und man muß ihn oft mehr verachten, als be⸗ 
dauern. Sein aufwaehendes Gewiſſen kann durch 
eine einzige Spoͤtterey des Henley zum Still⸗ 
ſchweigen gebracht werden. Senley ſagt es ein⸗ 


mal im Vorbeigehn, daß der Ehrgeitz Klerdon's 


Hauptleidenſchaft ſey, aber weder dieſe, noch 
ſeine Liebe zu Amalien iſt ſonderlich in Handlung 
geſetzt. Alle Handlungen des Klerdon würden 
ſich erklaͤren laſſen, wenn man auch ſeine Frei⸗ 
geiſterey bey Seite ſetzte. Sonſt hätte fich aus ei⸗ 
nem ſolchenvermiſchtenKarakter etwas machen laſ⸗ 
fen, wenn er nur richtig beobachtet worden wäre, 
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Gran ville ſoll mit den beiden reigeiſtern kontraſti⸗ 
ren, und iſt deswegen zu einem hoͤchſt vollkommnen 
Karakter gemacht, aber auch dieſer Karakter nicht 
immer richtig gezeichnet. Amalia iſt eine muͤßige 
Perſon, die nur um einer einzigen Scene willen ein⸗ 
geflochten worden, die weder durch Handlungen, 
noch Karakter hervorſticht, und durch ihre Schwatz⸗ 
haftigkeit beſchwerlich wird. Die beiden erſten 
Aufzüge ſchleichen träge dahin, und find faft nur 
mit der Erpofition-erfüllt, Sehr unwahrſchein⸗ 
lich iſt im vierten Aufzug die lange Erzaͤhlung, 
die Klerdon kurz nach vollbrachtem Mord ma⸗ 
chen kann. Waͤre dieſer Mord auf der Buͤhne 
geſchehen, ſo waͤren wir auch von den langen 
Reden des ſterbenden Granville befreit geblie⸗ 
ben. Oft ſcheint die Handlung ganz ſtille zu 
ſtehn. Der Plan iſt nicht ganz arm an guten 
Situationen, allein ev koͤnnte noch reicher daran 
ſeyn, oder wenigſtens ſollten die angelegten Si⸗ 
tuationen beſſer bearbeitet ſeyn. Längſt wuͤnſch⸗ 
te der Leſer den ſchwarzen Henley vom Erdboden 
vertilgt zu ſehn, aber dies haͤtte durch die Obrig⸗ 
keit, oder durch einen Freund von Klerdon ge⸗ 
ſchehen ſollen. So aber muß Xlerdon, da 
er ſchon anfaͤngt, ſeine Verbrechen zu bereuen, 
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ſich eines neuen ſchuldig machen, und nun 4 
dert es freilich die dramatiſche Gerechtigkeit, daß 
auch Blerdon ſtirbt, der wegen des noch übrigen 
Funken von Rechtſchaffenheit das Leben, und 
fuͤr ſeine bisherigen Vergehungen nur die Stra⸗ 
fe des folternden Gewiſſens verdient hätte. Das 
Langweiligſte dieſes Trauerſpiels iſt die Sprache. 
Sie iſt zwar nie unedel, aber deſto oͤfter ſchlep⸗ 
pend, gedehnt, geſchwaͤtzig, unkarakteriſtiſch, 
deklamatoriſch, monotoniſch. Der Verfaſſer 
war mehr zum poetiſchen, als proſaiſchen Dia⸗ 
log gebohren, daher artet ſein Dialog auch hier 
oft in poetiſche Proſa aus, und in dieſer hoͤrt 
man die tragiſchen Helden noch ungerner haran⸗ 
guiren, als in wirklichen Verſen. Mehr wegen 
der Sprache, als wegen des ernſthaften Innhalts 
urtheilten die Kunſtrichter, daß dieſes Stück ſich 
beffer leſen, als vorſtellen laſſen muͤſte, wie es dann 
auch nur ſelten geſpielt worden. Sonſt machte es 
bey ſeiner erſten Erſcheinung vieles Aufſehen, bey 
einigen wegen ſeines moraliſchen Innhalts, bey 
einigen, weil es die kleine Zahl buͤrgerlicher Trau⸗ 
erſpiele vermehrte, bey einigen wegen des damali⸗ 
gen großen Mangels an Originaltrauerſpielen, ben 
einigen, weil es mit um den Preis geſtritten halte. 
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Ehe noch Brawe die Entſcheidung der Berliner 
Kunſtrichter über feinen Freigeiſt erlebte, befeuer⸗ 
te ihn ſein Enthuſiasmus fuͤr die Buͤhne zu einem 
neuen Unternehmen, und man muß uͤber den un⸗ 
gleich hoͤhern Flug erſtaunen, den feine Muſe in eis 
nem neuen Trauerſpiel nahm. Man kennt dieſen 
Dichter gar nicht, wenn man ihn nicht aus ſeinem 
Brutus kennt. Er gieng von dem buͤrgerlichen 
Trauerſpiel zu dem heroiſchen uͤber, das man dazu⸗ 
mal noch für das non plus vltra der Melpomene 
hielt. Die meiſten tragiſchen Dichter, ſagt Johnſon 
in der Vorrede zum Shakeſpear, haben die Bühne 
mitKarakteren bevoͤlkert / dergleichen man im veben 
nie geſehn, haben ſie eine Sprache reden laſſen, der⸗ 
gleichen man ſonſt nicht hört, haben ſie von Dingen 
ſprechen laſſen, die im gewoͤhnlichen Umgang gar 
nicht vorkommen. Durch uͤberſpannte Karaktere, 
durch romanhafte Tugenden und vaſter, durch uͤber⸗ 
menſchliche Thaten ſuchen ſie, wie die alten Roma⸗ 
nenſchreiber, durch Rieſen oder Zwerge Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen. Nichts konnte aber freilich 
mehr die Phantaſie eines ſo feurigen Juͤnglings, 
wie Brawe, reitzen, und man muß es ihm alfo vers 
zeihn, daß er ſich einen ſolchen Stoicker in Grund⸗ 
ſaͤtzen und Handlungen, wie Brutus war, zum 
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Helden waͤhlte, zumal da wir den unnatuͤrlichen 
Karakter deſſelben über den ſchoͤnen Situationen 
vergeſſen, die dieſes Stuͤck vor dem Freigeiſte 
voraus hat. Brutus ſoll nach dem Zwecke des 
Dichters durch ſeine Baterlandsliebe intereßiren. 
Aber zu geſchweigen, daß der roͤmiſche Patriotis⸗ 
mus, ganz anders, als der griechiſche, zu fehr 
an Herrſchbegierde, Ehrſucht, und Großſpreche⸗ 
rey graͤnzt, ſo werden wir durch die ſtoiſche Apa⸗ 
thie, womit ſich Brutus aufopfert, mehr be⸗ 
taͤubt, als gerührt. Die Verlaͤugnung aller na⸗ 
tuͤrlichen Empfindungen, und ſelbſt der voͤterli⸗ 
chen Zaͤrtlichkeit, die ſchnoͤde Verachtung des 
Friedens, die Wut gegen die Feinde, der ſtoi⸗ 
ſche Selbſtmord machen uns gegen den Brutus 
unempfindlich. Ja, der große Mann ſcheint oft 
in den Prahler zu verſchwinden, wie er dann 
noch ſterbend eine lange prächtige Harangue haͤlt. 
Brawe hat unſtreitig den Kato des Addiſon da⸗ 
bey vor Augen gehabt, und man muͤſte es an 
ihm loben, daß er ſich einen Engländer zum Mu⸗ 
ſter vorgeſtellt, wenn dieſe Nation kein größeres 
tragiſches Genie beſaͤße. Darinnen unterſchei⸗ 
det ſich Brutus von Kato, daß er die Goͤtter um 
N bittet, daß er ſeinen Tod beſchleunige. 
Aber 
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Aber ich zweifle, daß dies dem Karakter eines 
Stoikers angemeſſen ſey, ob ich gleich ſonſt den 
ſtoiſchen Selbſtmord fuͤr groͤßre Feigheit, als 
Heldenmuth halte. So moͤchte ich es auch faſt 
dem Brutus fuͤr Feigheit auslegen, wenn er, 
ſobald es ungluͤcklich geht, ſich in fein Zelt zus, 
ruͤckzieht, hier eine Zeitlang ſchwatzt, und ſich 
dann wie ein Verzweifelnder in die Schlacht, 
und endlich in ſein Schwerd ſtuͤrzt. Marcius 
intereſſirt weit mehr, als Brutus, er, der den 
Brutus wegen ſeiner Tugenden liebt, ohne zu 
wiſſen, daß es ſein Vater iſt, und ob er ihn 
gleich immer vom Publius aufs haͤßlichſte ab⸗ 
ſchildern hört, der muthige feurige Juͤngling, 
der fuͤr ſeinen vermeinten Vater den Publius 
alles thut, aber doch auch die Stimme der Na⸗ 
tur hoͤrt, wenn ihm jener die unmenſchlichſten 
Rathſchlaͤge giebt, der die unſchuldige Maſchine 
zu ſeines Vaters Verderben ſeyn muß, der alle 
andre Empfindungen dem kindlichen Gehorſam 
aufopfert, um — ein Vatermoͤrder zu werden. 
Eifrig in der Freundſchaft, zärtlich in der kin⸗ 
lichen diebe, geraͤth er durch feine Tugenden auf 
Wege des Verderbens. Als ein biegſamer Juͤng⸗ 
ling laßt er ſich erſt zu einer Liſt, und endlich zur 
gröften 
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groͤſten Verraͤtheren bereden. Endlich treibt ihn 
die Verzweiflung uͤber das begangne Verbrechen, 
ſich ſelbſt zu ermorden. Aber, da Brutus ſich 
ſelbſt entleibt hat, fo wäre zu wuͤnſchen, daß 
Marcius am Leben bliebe, oder, da ſein Selbſt⸗ 
mord raſche Uebereilung, nicht ſtoiſche Entſchlieſ⸗ 
ſung iſt, daß er vorher weniger deklamirte. Mar⸗ 
cius gleicht dem Juba des Addiſon, und Publius 
dem Sempronius. Publius iſt ein Ungeheuer. 
Publius, der den Feind nicht ſeiner Perſon, ſon⸗ 
dern feines Staates fo ſehr haßt, daß er deſſen 
Sohn im Hayn, den Furien geweiht, ſeinem 
Vater den Untergang ſchwoͤren laͤßt, der nach 
blutiger Rache duͤrſtet, und des Vaters Miſſe⸗ 
that noch am Sohne raͤcht, der Rom ſelbſt den 
Untergang ſchwoͤrt, und den Stolz der Roͤmer 
demüthigen will, um feinem eignen unermeß⸗ 
lichen Stolze ein Opfer zu bringen, der die gan⸗ 
ze Natur aufruft, ſeine Leidenſchaft zu befriedi⸗ 
gen, der es dem Brutus ſelbſt entdeckt, daß ſein 
Sohn noch lebt, und daß ſein Leben der 
Preis des Friedens ſeyn ſoll, der aus dem 
Sohn ein Werkzeug von dem Verderben 
des Vaters macht, der ſterbend noch dem Beu⸗ 
tus feinen. ſchwarzen Plan frohlockend erzählt; 
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dieſer Publius iſt ein abſcheulicher Karakter. 
Auſſer ihm, Brutus, und Marcius ſind die 
übrigen drey Perſonen nur ſchwache Nebenrollen. 
Uebrigens ſind die Karaktere hier ungleich beſſer 
ausgeführt, als im Freigeiſt, die Situationen 
ungleich ruͤhrender, und ungleich beſſer benutzt, 
als dort. publius, der Friedensvorſchlaͤge thut, 
um ſich mit dem Marcius wider den Brutus 
verſchwoͤren zu koͤnnen, die Wahl, die Marcius 
hat, gegen ſeinen Vater, oder ſeinen Freund zu 
kaͤmpfen, die Wahl des Brutus zwiſchen einem 
fuͤrchterlichen Krieg, und einen ſchimpflichen 
Frieden. Der Kampf der vaͤterlichen Liebe mit 
der Liebe des Vaterlands, die Wahl zwiſchen 
Meineid, Vatermord, und den Untergang des 
Freundes, die Seene zwiſchen dem Brutus, dem 
man den Marcius verdächtig gemacht hat, und 
den Marcius, der ſich ſchuldig weiß, und ſich 
gern fuͤr ſchuldig erklaͤrte, Brutus durch des 
Marcius Verraͤtherey beſiegt, Brutus durch den 
ſterbenden Publius benachrichtigt, daß der Ver⸗ 
räther fein Sohn ſey, Marcius voller Verzweif⸗ 
lung, Brutus, der in fein Schwerd faͤllt, indem 
ihn ſein Sohn ermorden wollte, und ihm ſelbſt 
die Groͤße ſeines Verbrechens entdeckt, des ſter⸗ 
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benden Brutus Zuſammenkunft mit ſeinem Schy 
ne, Marcius voller Reu, der ſeinem Vater durch 
ſeine Gegenwart das Herz zerreißt, ihn bald 
reitzt, in Donnern zu reden, bald ihn thraͤnend 
zu umarmen, der ſterbende Brutus ſelbſt vom 
Anton bewundert, Marcius, der ſich ſelbſt er⸗ 
ſticht — wie viel ruͤhrende Auftritte, wie ſchoͤn 
angelegt, wie vortreflich ausgefuͤhrt! Ein groſ⸗ 
ſer Vorzug diefes Stuͤcks liegt in der Sprache, 
nicht blos in gluͤcklicher Verſifikation, ſondern in 
der ſtarken und bluͤhenden Poeſie des Stils. Er⸗ 
habne Geſinnungen, die im ganzen Trauerſpiele 
herrſchen, erfodern erhabne Sprache, und Bra⸗ 
wens Stil entſpricht ihnen vollkommen. Er 
hatte fich epiſche Helden gewählt, und fo iſt auch 
der Ausdruck epiſch. Heroismus beſeelt das 
ganze Stuͤck, und die Schreibart iſt fo heroiſch, 
daß fie oft nur dialogirte Epopee zu ſeyn ſcheint. 
Alle feine Perſonen ſprechen glänzend, nachdruͤck⸗ 
lich, gedrängt, und beredt. Man ſieht aus vie⸗ 
len Stellen, daß ihm die Sprache der Affecten 
nicht unbekannt war, aber davon ſcheint er nicht 
‚überzeugt geweſen zu ſeyn, daß das Pathos mehr 
in der Handlung, als in der Sprache liege, daß 
der Dolch der Melpomene mehr Wirkung thue, 
N f als 
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als ihr Kothurn. Brawens Jugend muͤſſen wir 
es verzeihen, wenn er zuweilen in geſchmuͤckten 
Reden überſtroͤmt, die auſſer dem Trauerſpiele 
ſehr ſchön ſeyn würden, wenn er zuweilen mehr 
ſtolzirt, als einen maͤnnlichen Schritt fortgeht, 
mehr ſchimmert, als erwaͤrmt, mehr das Ohr, 
als das Herz der Zuſchauer erſchuͤttert. Kuͤhn⸗ 
heit des Ausdrucks iſt immer Ruhm für ihn, da 
zu den damaligen Zeiten mehr Muth dazu erfo⸗ 
dert wurde, als jetzt, die feierliche Sprache wird 
durch die harmoͤniſchen Jamben noch feierlicher, 
die er auch zuerſt unter uns verſucht hat, ehe fie 
noch den tragiſchen Dichtern von unſern Kunſt⸗ 
richtern waren empfohlen worden. Als 1770 
Brutus zu Wien vorgeſtellt wurde, ſchrieh Herr 
von Sonnenfels eine freimuͤthige Erinnerung 
an die teutſche Schaubuͤhne über die Vorſtellung 
des Brukus, wo auch manche feine Bemerkung 
uͤber das Stuͤck ſelbſt gemacht wurde. 

Dieſes Trauerſpiel beweißt voczuͤglich, daß 
Bratwe inehr geleiſtet hat, als der fähigfte Kopf 
dor dem zwanzigſten Jahr leiſten konnte. In ei⸗ 
nem ſolchen Alter ſich zu der Erhabenheit des 
Trauerſpiels emporſchwingen, ſo gluͤckliche Er⸗ 
findungen machen, die Liebe nicht allein nicht als 
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Triebfeder des Trauerſpiels brauchen, fondern 
fogarsalte weibliche Rollen daraus verbannen, die 
ruͤhrendſten Situationen anlegen, ſich ſelbſt eine 
tragiſche Sprache ſchaffen — dies alles leiſtete 
ein Juͤngling noch vor ſeinem zwanzigſten Jahre. 
Der ungenannte Herausgeber ſeiner Werke 
(Trauerſpiele des Herrn J. W. von Brawe, 
Berlin, 1768) hat daher Recht, wenn er aus⸗ 
ruft: „Was hätte ein feuriger, und fo fleißiger 
„Dichter unſrer Buͤhne nicht fuͤr Ehre machen 
„koͤnnen, wenn er länger gelebt. hätte!“ 

Aber 1758, als er eben feine akademiſchen 
Studien vollenden, und die Stelle eines Regie⸗ 
rungsrathes zu Merſeburg antreten wollte, uͤber⸗ 
fielen ihn zu Dresden, wo er ſeine Eltern beſuch⸗ 
te, die Blattern. Sie konnten nicht zum Aus⸗ 
bruche kommen, und ſo ſtarb er den ſiebenten 
April an einer hitzigen Krankheit. Die Hofnung, 

die die Nation von ſeinem Genie hegte, diente 
alſo nur dazu, ſeinen aaa ſch RAM: zu 
machen. == 


